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Untersuchung gestartet
Die EKS muss ihre jüngste 
Vergangenheit aufarbei-
ten, um zukunftsfähig zu 
bleiben. 	        DEBATTE 2
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liegt.�   DOSSIER 5–8
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Wettrennen um ein Mittel 
gegen die Angst
Pandemie  Im Rennen um den Impfstoff gegen Covid-19 stehen etablierte Standards auf dem Spiel, sagt 
Ethikerin Ruth Baumann-Hölzle. Epidemiologe Marcel Tanner sieht die Ebola-Forschung als Vorbild.

Die Forschung an einem Impfstoff 
gegen Covid-19 läuft auf Hochtou-
ren. In Labors rund um den Globus 
wird an etwa 400 Impfstoff-Kandi-
daten geforscht, einige werden be-
reits an Menschen getestet.

Was normalerweise zehn Jahre 
dauert, soll in nur wenigen Mona-
ten möglich sein. Speed-Forschung 
nennt sich das. Und nicht nur das 
rasante Tempo der Wissenschaftler, 
auch die vereinfachte Zulassung von 
Wirkstoffen sowie Medikamenten 
wirft ethische Fragen auf. 

Angst vor Langzeitfolgen
So warnt die Theologin Ruth Bau
mann-Hölzle, Mitglied der Kantona
len Ethikkommission Zürich und 
bis 2013 der Nationalen Ethikkom
mission, vor Abkürzungen bei der 
Impfstoffentwicklung. «Bei einer zu 
frühen Zulassung eines neuartigen 
Impfstoffes ohne ausreichende Prü-
fung und Einhaltung der Sicher-
heitsstandards der internationalen 
Richtlinien habe ich grösste Beden-
ken, was Nebenwirkungen und viel-
leicht sogar irreversible Langzeit-
folgen betrifft.» Derartige Risiken 
dürften mit Blick auf das Risiko-
profil des grassierenden Coronavi-
rus nicht eingegangen werden.

Die Ethikerin räumt ein, dass in 
der Schweiz die Hürden für eine Zu-
lassung von Impfstoffen und Medi-
kamenten hoch sind. Und das müs-
se auch so bleiben. «Es darf nicht 
sein, dass schlussendlich die Impf-
schäden grösser sind als der Scha-
den, den die Pandemie anrichtet.» 

Dass bei der Entwicklung eines 
Impfstoffs ein hohes Tempo ange-
schlagen wird, ist nicht neu. Darauf 
verweist der Epidemiologe Marcel 
Tanner, der nicht ausschliesst, dass 
es bis in einem Jahr einen Impfstoff 
gegen Covid-19 geben könnte. «Was 
bei der Bekämpfung von Ebola mög-

lich war, könnte auch hier der Fall 
sein.» Die Erkenntnisse aus der Ebo-
la-Forschung seien eine wichtige 
Grundlage, um zügig vorangehen 
zu können. «Und zwar ohne inter-
national geltende Wissenschafts-
standards zu umgehen», betont Tan-
ner. Der emeritierte Professor für 
Epidemiologie an der Universität 
Basel ist Mitglied der Corona-Task- 
Force des Bundes.

Bestellen und fair verteilen
Getestet werden die Impfstoffe in 
Ländern mit hohen Infektionsra-
ten: etwa in Peru, Südafrika oder 
Brasilien. Tanner betont, man gehe 
nur in Länder, die bei den Standards 
bezüglich Ethik und Wissenschaft 
keine Kompromisse machen. «Es 
werden keine Unterprivilegierten 
als Versuchskaninchen missbraucht. 
Wir testen dort, weil das gute For-
schungsstandorte sind.» 

Peru beispielsweise habe schon 
etliche Seuchen bewältigt und sei, 
was die Infrastruktur für die Wis-
senschaft betreffe, bestens gerüstet. 
«Die Entwicklung von neuen Medi-
kamenten und Impfstoffen ist stets 
eine Güterabwägung zwischen Nut-
zen und Risiken», sagt Tanner. «Oh-
ne Risiken einzugehen, würden wir 
nie einen Impfstoff finden.»

Die Schweiz hat sich bereits An-
fang August mehr als vier Millio-

nen Impfstoffportionen gesichert. 
Gleichzeitig beteiligt sie sich an den 
Bestrebungen der Weltgesundheits-
organisation für eine faire Vertei-
lung weltweit. Tanner betont, dass 
beides wichtig sei: Der Schutz der 
eigenen Bevölkerung genauso wie 
die Mitverantwortung bei einer ge-
rechten Verteilung des Impfstoffs.

Ruth Baumann-Hölzle ist über-
rascht, wie die Gesellschaften auf 
die Pandemie reagieren. «Seit Mona-
ten orientieren wir uns am Notfall-
modus, der das kurzfristige Überle-
ben sichern soll.» Mittlerweile sei 
Covid-19 aber ein chronisches Phä-
nomen und als ein neues Risiko ne-
ben anderen Risiken einzustufen. 
Die Ethikerin fordert eine verglei-
chende Auseinandersetzung sowie 
eine ethische Güterabwägung. «Wie 
auch anderswo in der Medizinethik 
sind Lebensqualität und Lebenser-
haltung auf ihre Verhältnismässig-
keit hin abzuwägen.»

Tanner erachtet einen wirksa-
men Schutz vor Covid-19 «mit kei-
nen oder nur geringen, seltenen Ne-
benwirkungen» als dringend nötig: 
Ein Impfstoff könne dazu beitragen, 
die medizinischen, gesellschaftli-
chen und die wirtschaftlichen Fol-
gen der Pandemie einzudämmen. 
«Und eine Impfung würde auch die 
Angst vor dem unberechenbaren Vi-
rus mindern.» Katharina Kilchenmann

Weltweit wird zurzeit an rund 400 verschiedenen Kandidaten für einen Corona-Impfstoff geforscht.�   Foto: Gettyimages

«Die Entwicklung 
neuer Medika-
mente ist stets eine 
Güterabwägung. 
Ohne Risiken ein-
zugehen, wer- 
den wir nie einen 
Impfstoff gegen 
Covid-19 finden.»

Marcel Tanner  
Epidemiologe

Kommentar

Die Corona-Pandemie hat unser  
gewohntes Leben auf den Kopf ge-
stellt. Das ist noch kein Grund, 
nicht weiterhin auf gewisse Grund-
sätze zu vertrauen. Ich bin über-
zeugt: In der Schweiz wird sich nie-
mand gegen Covid-19 impfen  
lassen müssen, vorschnell sowieso 
nicht. Das Bundesamt für Ge- 
sundheit startet zwar immer wieder 
Impfkampagnen gegen bestimm- 
te Krankheiten. Aber selbst über 
Jahrzehnte bewährte Impfstoffe 
werden hierzulande nicht zwangs-
weise verabreicht.  
Trotz berechtigter Bedenken und 
somit nötiger Kontrolle: Das Tempo 
der Impfstoffentwicklung im Fall 
von Covid-19 hat nicht nur mit öko-
nomischen Interessen, sondern 
auch mit ständigen wissenschaftli-
chen Fortschritten zu tun. Und  
im aktuellen Fall vor allem damit, 
dass aus der westlichen Welt  
noch nie so schnell so viele For-
schungsgelder geflossen sind, nicht 
zuletzt aus öffentlicher Hand.  
Als Bürgerin, Bürger kann man die-
se Ausgaben natürlich kritisie- 
ren. Und sich mit demokratischen 
Mitteln dagegen wehren.

Die Grenzen der Forschung
Unbestritten ist, dass man sich als 
Laiin in einer hochspezialisier- 
ten Welt oft überfordert fühlt, die 
rasanten, immer komplexeren  
wissenschaftlichen Entwicklungen 
zu verstehen. Umso wertvoller 
sind Kontrollstellen wie die Natio-
nale Ethikkommission, Ethiker 
und Ethikerinnen an Universitäten 
und privaten Instituten, die das 
Forschungsgeschehen beobachten 
und verständliche Informatio- 
nen bereitstellen. 
Die Pandemie hat auch Fachleute 
an ihre Grenzen gebracht: For-
schende, die zuvor kaum je mit Me-
dien zu tun hatten, wagten vor-
schnelle Aussagen. Und auch das 
Bundesamt für Gesundheit tapp- 
te im Wissensdunkel auf der Suche 
nach sinnvollen Massnahmen  
und unter vielfältigem politischem 
Druck in einige Fallen. Dabei  
sind Fehler passiert. Es wird sie auch 
weiterhin geben. Dass wir da- 
rüber in der Schweiz offen debat-
tieren können, ist ein Segen. 

Über Fehler 
reden zu 
können, ist 
ein Segen

Christa Amstutz  
«reformiert.»-Redaktorin  
in Zürich

Drei klinische Phasen

Von der Entwicklung bis zur Zulassung 
eines neuen Impfstoffes vergehen  
üblicherweise rund 8 bis 20 Jahre. Am 
Anfang stehen die Forschung und  
die sogenannte präklinische Phase. Da-
rauf folgen die klinischen Phasen  
eins bis drei. Bei Probandengruppen 
von unter 100, mehreren 100 und  
mehreren 1000 Personen wird der Impf-
stoff auf Wirksamkeit und Sicherheit 
getestet. Laut der Website infovac.ch 
befinden sich weltweit bereits acht 
Impfstoffe gegen Covid-19 in der drit-
ten und letzten Phase.



2  DEBATTE  �   reformiert.  Nr. 10/Oktober 2020   www.reformiert.info

Oswald Grübel ist das Urgestein der 
Schweizer Bankenwelt. Der Mann 
der Teppichetage scheut auch den 
Auftritt in der Kirche nicht. Am 
Eidgenössischen Dank-, Buss- und- 
Bettag führte er im Grossmünster- 
Gottesdienst in Zürich einen Dialog 
mit Pfarrer Christoph Sigrist. 

Ökumenische Biografie
Grübel startete seine Karriere als 
Lehrling bei der Deutschen Bank. 
Das war 1961. Später war er der ein-
zige CEO, der in der Schweiz gleich 
beide Grossbanken führte. Auch mit 
Blick auf seine religiöse Biografie 
lässt er sich nicht in eine Schublade 
stecken: Katholisch getauft, wuchs 

er als Kriegswaise zunächst in der 
damaligen DDR bei seiner protestan-
tischen Grossmutter auf. Das Chris-
tentum sei der «beste Glaube», sagt 
er im Gespräch mit «reformiert.».

Um den Glauben geht es auch im 
Galaterbrief, über den Grübel mit 
Pfarrer Christoph Sigrist sprach. Be-
reits vor dem Gottesdienst erklärte 
Grübel unmissverständlich: «Auch 
heute braucht es eine Rückbesin-
nung auf den Glauben.» 

Der frühere Bankenchef ist ein 
Mann der klaren Ansagen und for-
dert ein stärkeres Verteidigen des 
christlichen Glaubens als Basis für 
unsere Gesellschaftsordnung. «Der 
christliche Glaube ist manchmal zu 

tolerant, unsere Glaubensgrundsät-
ze verteidigen wir zu wenig.» Grü-
bel sorgt sich deshalb um die Zu-
kunft des Christentums. «Wenn wir 
noch ein paar Hundert Jahre so wei-
termachen, wird davon nicht mehr 
viel übrig bleiben, dann werden wir 
zur Multiglaubensgesellschaft oh-
ne festen Bezug.»

Die Stärke der zehn Gebote
Als zentrale Stärke des Christentums 
sieht der 76-Jährige die zehn Gebote. 
Ihr Entstehen gehe auf das genaue 

Beobachten des menschlichen We-
sens zurück. Die Grundsätze ermög-
lichten den Aufbau von Vertrauen, 
was auch in der Wirtschaft entschei-
dend sei. «Vertrauen ist die Basis ei-
nes jeden Geschäfts.» 

Heutzutage bläst Grübel zufolge 
der Kirche ein starker Gegenwind 
entgegen. Kleine Gruppen hätten es 
einfacher denn je, sich mittels sozi-
aler Medien und Internet Gehör zu 
verschaffen. So würden Minderhei-
ten häufig den Eindruck erwecken, 
einen Grossteil der Bevölkerung mit 

Banker als Apologet 
des Christentums
Wirtschaft Der christliche Glaube sei der beste  
und müsse als Basis der Gesellschaftsordnung ver-
teidigt werden, sagt Banker Oswald Grübel.  

ihren Meinungen oder ihrer Glau-
bensrichtung abzubilden. Grübel 
befürwortet eine meinungsstarke 
Kirche. Mitunter hat er nachvoll-
ziehbare und unmissverständliche 
Positionsbezüge der Kirche in ge-
sellschaftlichen Fragen vermisst. 

Gegen den Alleingang 
Bei der Konzernverantwortungsin-
itiative, die am 29. November an die 
Urne kommt, kann der Banker das 
Engagement kirchlicher Kreise je-
doch nicht nachvollziehen. Nicht 
etwa wegen der eigentlichen Absich-
ten der Initiative: «Niemand kann 
ernsthaft gegen die Ziele der Kon-
zernverantwortung sein.»

Ebenso wie viele Wirtschaftsver-
treter hält Grübel eine Umsetzung 
für unmöglich und warnt vor nega-
tiven Folgen für die Schweiz und 
auch für die Betroffenen. Konzern-
verantwortung sei nur auf politi-
scher Ebene in Abstimmung mit den 
wichtigsten Industrieländern zu er-
reichen, sagt Grübel. Cornelia Krause

Interview:  reformiert.info/oswaldgruebel 

«Auch heute  
braucht es eine Rück-
besinnung  
auf den Glauben.»

Oswald Grübel 
Ex-Chef von UBS und CS

Foto: zvg

lassen. Doch die Bündner Kirchen-
rätin zählt zu den Synodalen, der 
sich Frauen, die Locher Grenzver-
letzungen vorwerfen, anvertraut 
haben. Mit diesem Wissen wolle sie 
nicht in der Untersuchungskom-
mission arbeiten, sagte Neubert. 

Demut und Transparenz
Wären diese Vorsicht und Fähig-
keit zur Selbstreflexion früher 
Standard gewesen in der EKS, wä-
ren ihr einige Irrungen und  
Wirrungen erspart geblieben. Nur 
wenn es gelingt, eine Kultur der 
Transparenz zu etablieren, in der 
persönliche Interessen zuguns- 
ten der Reputation der Institution 

Nach vorne schauen und aufhören, 
sich mit sich selbst zu beschäfti-
gen. Das müsste die Evangelisch- 
reformierte Kirche Schweiz  
(EKS) doch jetzt. Vier Monate sind 
vergangen, seit Präsident Gott- 
fried Locher und zuvor Ratsmitglied 
Sabine Brändlin zurückgetre- 
ten sind. Wer nicht vorwärtsschaut, 
gerät ins Stolpern. 
Der Wunsch, den Fehlstart der erst 
Anfang Jahr gegründeten EKS 
schnell hinter sich zu lassen, ist ver- 
ständlich. Und dennoch darf  
sich die Kirche nicht um die Aufar-
beitung drücken. Denn wer Kon-
flikte unter den Teppich kehrt, fin-
det nicht zum aufrechten Gang 
zurück. Und um einfach darüber 
hinwegzugehen, ist das Netz der 
Verstrickungen zu dicht. Die Vor-
würfe gegen den zurückgetre- 
tenen Ratspräsidenten wiegen zu 
schwer und sind zugleich zu dif- 
fus, um ad acta gelegt zu werden. 

Teure Auseinandersetzung
Auch die Rechnung, die der EKS-
Rat der Synode an der Sitzung vom 
14. September präsentierte, wirft 
Fragen auf. 200 000 Franken haben 
die Auseinandersetzungen rund 
um die Beschwerde, in der Locher 
Grenzverletzungen vorgeworfen 
werden, bisher gekostet. Allein 
76 000 Franken verschlang der Bei-
zug von Kommunikationsexper-
ten. Dass verunglückte Medienmit-
teilungen zur desaströsen Aus- 
sendarstellung beitrugen, wurde 
damit nicht verhindert.
Eine Kommunikation, die das An-
sehen der Kirche im Blick hatte, 
statt Einzelinteressen zu schützen, 
schien kaum vorhanden. Wenn  
allein Persönlichkeitsrechte zählen, 
droht die Reputation der Institu
tion auf der Strecke zu bleiben. 
Denn Institutionen werden durch 
Transparenz geschützt. Rat und 

Die beauftragte Anwaltskanzlei Ru-
din Cantieni ist bereits an der  
Arbeit. Geleitet wird die Kommissi-
on von Marie-Claude Ischer, die 
auch den Synodalrat der Waadtlän-
der Kirche präsidiert. Um Pfar- 
rerin Gabriela Allemann in die Kom-
mission schicken zu können,  
verabschiedete die Synode extra  
einen Antrag. Die Präsidentin  
der Evangelischen Frauen Schweiz 
nimmt zwar an der Synode als  
Delegierte der Frauenkonferenz teil, 
hat aber kein Stimmrecht. 
Solche Diskussionen hätten sich 
mit einer Wahl von Miriam Neu-
bert, die als Synodale der Frauen-
konferenz angehört, vermeiden 

Leitartikel
zurückstehen, kann die EKS ge-
stärkt aus der Krise hervorgehen.
Zugegeben. Eine Parlamentsde- 
batte über die Frage, ob Delegierte 
von Konferenzen in eine Kom- 
mission gewählt werden dürfen, ist 
nicht besonders prickelnd. Und  
bis die Kommission ihren Bericht 
vorlegt, dauert es noch neun Mo- 
nate. Aber zuweilen sind geordnete, 
langwierige Prozesse nötig. Nach-
vollziehbare Entscheide und eine 
seriöse Untersuchung stärken die 
Glaubwürdigkeit der Kirche. 

Profiliert und vielstimmig
Stillstehen darf die EKS während 
der Untersuchung nicht. Wer  
im Bann seiner Vergangenheit zu-
rückschaut, erstarrt zur Salz- 
säule. Die EKS darf den Blick nach 
vorne richten. Mit der breit abge-
stützten Verfassung steht ihr Haus. 
Um es zu bewohnen, müssen die 
vakanten Sitze im November neu 
besetzt werden. Nicht mit Über-
gangslösungen, sondern mit ambi-
tionierten Persönlichkeiten.
Mit Rita Famos aus Zürich und Isa-
belle Graesslé, die von der Kir- 
che Waadt nominiert wurde, stei-
gen zwei fähige Kandidatinnen  
aus zwei Sprachregionen ins Ren-
nen. Pfarrerin Claudia Hasle
bacher von der Evangelisch-metho-
distischen Kirche stellt sich für  
den Rat zur Verfügung.
Dass ausgerechnet jetzt, da sich zwei 
Frauen zur Kandidatur entschlos-
sen haben, der Lohn für das Präsi-
dium gekürzt wird, ist freilich  
eine bittere Ironie der Geschichte. 
Falsch ist die moderate Anpas- 
sung trotzdem nicht. 
Ziemlich überflüssig sind hingegen 
Debatten, ob die Reformierten 
überhaupt ein starkes Präsidium 
brauchen. «Der oberste Protes-
tant» war schon immer eine media-
le Erfindung, und die reformierte  
Kirche vielstimmig. Entscheidende 
Voraussetzungen für das Spitzen-
amt sind Gestaltungskraft sowie die 
Fähigkeit, Vertrauen aufzubau- 
en, und nicht zuletzt die kritische 
Reflexion der eigenen Macht.

Bericht:  reformiert.info/untersuchung 

Felix Reich  
«reformiert.»-Redaktor 
in Zürich

Synode sollten darüber nachden-
ken, ob die interne Kommunikation 
aufgewertet werden kann. Viel-
leicht könnten Mitgliedkirchen, die 
auf Stabsebene Kommunikati- 
onsfachleute beschäftigen, die EKS 
unterstützen. Auf PR-Profis zu-
rückzugreifen, die sich weniger der 
Kirche als primär einzelnen Per- 
sonen verpflichtet fühlen, ist der 
EKS nicht gut bekommen.

Frauenkonferenz ist dabei
Im unterkühlten Kongresszent-
rum BernExpo startete die Synode 
die Aufarbeitung, indem sie die 
Kommission wählte, der die externe 
Untersuchung unterstellt wird.  

Die Krise aufarbeiten und 
den Blick nach vorne richten
Kirche  Die Evangelisch-reformierte Kirche Schweiz kann nach ihrem Fehlstart nicht zur Tagesordnung 
übergehen. Zu schwer wiegen die diffusen Vorwürfe gegen ihren zurückgetretenen Präsidenten. 
Dennoch braucht sie nicht in der Vergangenheitsbewältigung zu erstarren und alles infrage zu stellen.

Um die Abstandsregeln einhalten zu können, verlegte die EKS die Synode ins Kongresszentrum.�   Foto: EKS / Nadja Rauscher
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Sitzung vom 

2. 7. 2020

 Aus dem Kirchenrat 

Personelles
Der Kirchenrat genehmigt die Stell-
vertretungsverträge von Pfr. And-
reas Jecklin, Zizers, mit Furna; von 
Pfr. Roland Brendle, Stäfa mit den 
Avers und Ferrera. Der Kirchenrat 
genehmigt den Provisionsvertrag 
von Pfrn. Simone Straub, Stuttgart, 
mit Steinbach und Maladers, sowie 
den Anstellungsvertrag von Sozial- 
diakonin Kathrin Bechtiger, aus 
Maienfeld, mit Davos Dorf/Laret.

Diakonie
Der Kirchenrat unterstützt die Pub-
likation kirchlicher Unterstützungs-
angebote auf den Informationsplatt-

terstützt das Buch «Und jetzt das 
Corona-Virus» von Pfr. Hans Wal-
ter Goll mit 1000 Franken.

Religionsunterricht 
Der Kirchenrat beschliesst neu die 
Durchführung eines Netzwerkta-
ges im Jahr 2021.

Grenzverletzungen 
Der Kirchenrat entscheidet sich, 
weiter am Thema Prävention von 
Grenzverletzungen zu arbeiten. 

Katastrophenhilfe 
Der Kirchenrat spendet 2000 Fran-
ken an die Near East School Of Theo-
logy (NEST) in Beirut.

Pfingstprojekt 
Der Kirchenrat wählt Mission 21 als 
Partner der Pfingstkollekte 2022.
Stefan Hügli, Kommunikation

formen des Gesundheitsamtes. So- 
zialdiakon Johannes Kuoni sammelt 
die nötigen Informationen.

www.angehoerige-betreuen.gr.ch,  
www.find-help.gr.ch

Beiträge an Dritte
Der Kirchenrat überprüft die jähr-
lichen Beiträge von 750 000 Fran-
ken an diverse Organisationen. 

Freiwilligenarbeit 
Der Kirchenrat entscheidet sich für 
die Plattform benevol.ch, um die 
Angebote der Bündner Kirchgemein-
den öffentlicher zu machen.

Bauvorhaben 
Der Kirchenrat spricht 41 000 Fran-
ken an die Sanierung des Kirchge-
meindehauses in Schiers.

Projektbeiträge 
Der Kirchenrat unterstützt das Pro-
jekt «circo futuro», des Jugendzir-
kus Encuentros, mit 2000 Franken. 
Es bringt Bündner Jugendliche mit 
Jugendlichen aus den Transitzent-
ren zusammen. Der Kirchenrat un-

Auf der Suche 
nach dem 
echten Glück
Ich sage zum Herrn: Du bist mein 
Herr. Nur bei dir finde ich mein gan-
zes Glück! (Psalm 16,2) 

In einer Geschichte heisst es:  
«Der Nachtwächter eines kleinen 
Dorfes findet im Mondschein  
ein vierblättriges Kleeblatt. Er 
weiss, dass dies Glück bedeu- 
tet. Aus Freude darüber bläst er in 
sein Horn. Er ruft die Dorfbe- 
wohner zusammen. Und sie kom-
men herbeigeeilt. ‹Das Glück  
besucht mich heute Nacht›, verkün-
det der Nachtwächter strah- 
lend. Und alle setzen sich nieder 
und warten auf das Glück. Es 
wird ganz ruhig. Die Dorfbewoh-
ner lauschen in die Nacht hin- 
aus. ‹Wann endlich kommt das 
Glück?›, fragt der Lausejunge. 
Aber die anderen verstehen, dass 
das Glück bereits eingezogen  
ist. Sie sitzen da und hören bis  
zur Morgendämmerung.» 

Der Lausejunge in der Geschichte 
erwartet vom Glück etwas Aus-
serordentliches. Im Besonderen 
vermutet er das versprochene 
Heil. Fixiert auf seine Vorstellun-
gen, erkennt er das Glück nicht, 
wenn es ihm begegnet. «Warum 
denn in die Ferne schweifen.  
Sieh, das Gute liegt so nah!» Nach 
diesem Motto warten die übrigen 
Dorfbewohner auf das Glück. Sie 
nehmen das Gute wahr, das sich 
ihnen in einer alltäglichen Gestalt 
zeigt. Im vertrauten Beisammen-
sein in einer sternenklaren Nacht 
spüren sie das Glück, ohne grosse 
Worte darüber zu verlieren.

Das Glück kann uns im Alltag be-
gegnen. Im Hier und im Jetzt  
sind Spuren der Glückseligkeit ver- 
borgen. Die Kunst besteht da- 
rin, sie zu sehen. Unsere Geschichte 
preist ein ruhiges Wahrnehmen 
der Natur als Weg zu erfüllten Mo-
menten und die Gemeinschaft  
mit anderen Menschen. Wenn uns 
das Glück winkt, mag dies so ge-
schehen. Möglicherweise besucht 
uns das Glück auch bei der Ar- 
beit oder bei der Beschäftigung mit 
einem Hobby. Wie auch immer: 
Wenn es soweit ist, kehrt ein war-
mes Gefühl der Zufriedenheit  
in uns ein. Man ist mit sich und der 
Welt im Reinen. 

Wahres und tiefes Glück hat eine 
religiöse Komponente. Es kann 
für das Göttliche öffnen und sensi-
bilisieren. So jubelt der Beter  
des Psalms 16: «Du bist mein Herr, 
nur bei dir finde ich mein gan- 
zes Glück!» Wie der Prophet Elia 
gelernt hat, muss eine beglü-
ckende Begegnung mit dem Höchs-
ten nicht von grossartigen Er
eignissen begleitet sein. Auch im 
Säuseln des Windes kann Gott 
sich uns Menschen offenbaren, un- 
auffällig, doch bewegend. Öff-
nen wir die Augen und Herzen. 
Auch wir können im Mondschein 
vierblättrige Kleeblätter finden.

Gepredigt am 30. August in Fürstenau

 Gepredigt 

Astrid Weinert, Pfarrerin 
in Scharans-Fürstenau 
und für Menschen mit 
Behinderung im Kanton

Sitzung vom 

20. 8. 2020
Personelles
Der Kirchenrat genehmigt die Wahl 
von Pfrn. Bettina Schönmann, nach 
St. Maria in Val Müstair. 

Personalgesetz 
Der Kirchenrat prüft die Anpas-
sungsvorschläge der Vorberatungs-
kommission und übernimmt sie 
mehrheitlich.

Gundi Demarmels und Hans-And-
rea Fontana machen sich Sorgen. 
Ein unterirdischer Dachsbau be-
droht die Grabstätten auf dem Fried-
hof der reformierten Kirche in An-
deer. Die Kirchgemeindepräsidentin 
und der Gemeindepräsident bera-
ten auf der Steinbank vor der Kir-
che, wie sie das Problem gemeinsam 
lösen sollen. Der Friedhof gehört 
der politischen Gemeinde, wie auch 
der Kirchturm. Die Kirchgemein-
de besitzt das Kirchenschiff. «Diese 
Besitzverhältnisse zeigen, wie ab-
hängig wir voneinander sind», sagt 
Hans-Andrea Fontana. 

Der gelernte Hufschmid ist seit 
acht Jahren Gemeindepräsident von 
Andeer. Er bezeichnet sich als nicht 
sehr fleissigen Kirchgänger, aber 
als mit der kirchlichen Tradition 
stark verwurzelt. «Kirche spielt in 
der Gesellschaft eine grössere Rolle 
als gemeinhin angenommen», sagt 
der BDP-Politiker. Er nimmt wahr, 
dass die Menschen im Dorf gern die 
Seelsorge beanspruchen oder die 
Kirche zur Einkehr nützen. «Was 

die Kirche tut, hat auch Auswirkun-
gen auf die Politik», glaubt er. Fon-
tana erinnert sich an die Flücht-
lingskrise im Herbst 2015. Praktisch 
von einem Tag auf den anderen 
mussten im Dorf über 140 Geflüch-
tete untergebracht werden. Wäh-
rend die Gemeinde Unterkünfte be-
sorgte, richtete die Kirchgemeinde 
ein Begegnungszentrum ein. «Sogar 
unsere Gegner lobten später dieses 
gemeinsame Vorgehen.» 

Eine gemeinsame List hätten sie 
aber anwenden müssen, gesteht Fon-
tana. «Wir haben sehr kurzfristig 
informiert. Für Diskussionen blieb 
einfach keine Zeit.»

Religiöse Bildung sichern
«Kirche und Gemeinde haben hier 
immer gut zusammengearbeitet», 
betont auch Kirchgemeindepräsi-
dentin Gundi Demarmels. Das mag 
an der Grösse des Dorfes liegen, in 
dem jeder jeden kennt, in dem der 
Pfarrer Mitglied der Feuerwehr ist 
und der Gemeindepräsident den 
Sonntagsgottesdienst besucht. 

Die Bäuerin und ausgebildete 
Hauspflegerin hat mit 53 Jahren 
noch eine Zusatzausbildung zur 
Fachangestellten Gesundheit ab-
solviert. Zehn Jahre arbeitete sie im 
regionalen Pflege- und Alterszent-
rum, in dessen Leitungsgremium 
auch die Kirche vertreten ist – das 
wollte die politische Gemeinde so. 
Ebenso beim regionalen Schulver-
band, in dem Gemeinde und Kirche  
einen Zweckverband gründeten, 
um den kirchlichen Religionsunter-

richt an der Volksschule zu sichern. 
Dass sie nach 20 Jahren Vorstands-
arbeit noch 5 Jahre als Präsidentin 
dranhängte, hat auch mit dem ver-
lässlichen Partner auf politischer 
Ebene zu tun. «Wir haben dort im-
mer ein offenes Ohr für unsere An-
liegen und Ideen.» Selbst die vom 
Dorfpfarrer initiierte Idee der Auto-
bahnkirche findet heute breite Un-
terstützung in der Bevölkerung. 

Kritikern hält der Gemeindeprä-
sident entgegen, dass dieses «Leucht- 
turm-Projekt», wie er es nennt, die 
Region kirchlich und touristisch neu 
beleben werde.

Ein Lift zur Kirche
Dankbar und stolz ist Gundi De-
marmels auf den Kirchenlift, der 
die Anlagen auf dem Kirchenhügel 
für alte und gehbehinderte Men-
schen wieder zugänglich macht. Der 
Gemeindepräsident liess extra ein 
Kirchensymbol auf einer der Weg-
platten eingravieren. «Seither fin-
den Touristen den Weg besser.» 

Ungelöst ist nach wie vor die Her-
kunft des Dachses unter dem Kir-
chenhügel. Mir einer gemeinsamen 
List müsste auch dieses Problem zu 
lösen sein. Rita Gianelli

Visionen gemeinsam 
verwirklichen
Zusammenarbeit  In Andeer arbeiten Kirche und Politik Hand in Hand.  
Auch ein Grund, weshalb sich mitten im Schamsertal immer wieder Ideen 
umsetzen lassen, die Tourismus und Gemeindeleben bereichern. 

Gundi Demarmels und Hans-Andrea Fontana vor dem Kirchenlift in Andeer.�   Fotos: Nina Homberger

«Sogar die Gegner 
lobten später 
dieses gemeinsame 
Vorgehen.»

Hans-Andrea Fontana 
Gemeindepräsident

Origineller Wegweiser zur Kirche.� 

Eine Volkskirche

Zusammenarbeit von Kirchgemeinde 
und politischer Gemeinde ist die  
Basis einer Volkskirche und hat in Grau- 
bünden Tradition. Dazu gehört die  
öffentlich-rechtliche Anerkennung der 
Kirchen, welche sie berechtigt, von  
ihren Mitgliedern Steuern zu erheben. 
Diese verpflichtet die Kirchen aber 
auch zu demokratischer Organisation. 
Mit Leistungsaufträgen delegiert der 
Kanton die Seelsorge in den Spitälern, 
Kliniken und Justizvollzugsanstalten 
oder die Lebens- und Paarberatung an 
die Kirchen. Diese kirchlichen Dienst-
leistungen stehen allen offen. 
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 Bündner Safran
 aus dem Domleschg
 Safranpralinen
 Zigerklee
 Schaffelle
 Bündner Legenden

siehe Shop: www.caviezelbau.ch

Anerkennung für 
Jakobsweg-Pilgernde
Siegel  Wer über den ganzen Ja-
kobsweg Graubünden gepilgert ist, 
erhält künftig vom Benediktiner-
kloster Disentis das «Disentiser Sie-
gel». Beim «Disentiser Siegel» han-
delt es sich um eine wertschätzende 
Anerkennung der zwei- bis drei-
wöchigen Pilgerreise, die sich mit 
einem Zuspruch des Klosters für 
den weiteren Lebensweg verbin
det. Das Benediktinerkloster Disen-
tis und der Verein Jakobsweg Grau
bünden verfolgen damit das Ziel, 
den Jakobsweg als Pilgerweg durch 
Graubünden weiter zu akzentuie-
ren, wie der Präsident des Vereins, 
Andreas Anderfuhren, reformierter 
Pfarrer in Seewis, in einer Medien-
mitteilung festhält. Der Gang auf 
dem Pilgerweg gleiche einem «Ge-
bet mit Füssen», so Anderfuhren, 
welches durch das Erlebnis der Na-
tur und Kirchenkultur Graubün-
dens nachhaltig vertieft werde. rig

Leben aus Seenot retten 
im offenen Meer 
Flüchtlingsschiff  Noch bis Ende des 
Monats September harrt die Crew 
des Rettungsschiffes «Seawatch» vor 
dem Hafen von Palermo und war-
tet auf die Auslaufgenehmigung 
der italienischen Behörden. Ziel ist 
der Hafen von Burriano in Spanien, 
von wo aus die Crew zur Rettungs-
mission Anfang August gestartet 
ist. Von Beginn weg mit an Bord ist 
«reformiert.»-Redaktorin aus Grau-
bünden, Constanze Broelemann. Sie 
berichtet in ihrem Blog für «refor-
miert.».info und für internationa-
le christliche Medien. Ein ausführ-
liches Dossier über ihre Erlebnisse 
erscheint in der Dezembernummer 
von «reformiert.». rig

Blog:  reformiert.info/seawatch 

Alpine Rundreisen  
in Graubünden
Projektbeitrag  Das Touring (Rund-
reise) ist ein weltweit wachsendes 
touristisches Segment. Touring kann 
abwechslungsweise und alternie-
rend mit verschiedenen Verkehrs
mitteln bewerkstelligt werden. Mit 
seiner Erlebnisdichte sei Graubün-
den für dieses Segment ein spannen
des Reiseziel, schreibt die Bündner 
Regierung in einer Medienmittei-
lung. Sie will deshalb einen Beitrag 
für das Projekt «Alpine Circle Grau-
bünden» gewähren. Die Bündner 
Rundreise führt zu vier Hauptse-
henswürdigkeiten. Dazu gehören die 
Rheinschlucht/Ruinaulta (Schluch
terlebnis), der Morteratsch-Glet-
scher von der Bergstation Diavo
lezza aus (Gletschererlebnis), das 
Landwasserviadukt (Bahnerlebnis) 
und der Schweizerische National-
park (Naturerlebnis). Diese sollen 
mit Aktivitäten in ganz Graubünden 
ergänzt werden. rig

Chefarzt Michael Pfaff könnte sich auch ein Seelsorgeangebot der Kirchen in der Klinik vorstellen.�   Foto: Rolf Canal

Die Deutsche Gesellschaft für Psy-
chiatrie und Psychotherapie, Psy-
chosomatik und Nervenheilkunde 
(DGPPN) beschreibt das «Burnout» 
als Prozess- und Risikozustand, bei 
dem es durch anhaltend erlebten 
Stress zu Folgeerkrankungen wie 
Herzinfarkt und Magengeschwü-
ren kommen kann. Michael Pfaff, 
der ärztliche Direktor und Chefarzt 
der Clinica Holistica Engiadina in 
Susch, sagt: «Investiert ein Mensch 
dauerhaft mehr Energie, als er zu-
rückbekommt, brennt er aus.» 

Die moderne Arbeitswelt begüns
tigt diesen Prozess. Seit der Indus-
trialisierung seien die gesundheit
lichen Folgen einer veränderten 
Arbeitswelt, die natürliche Rhyth-

men ignoriere, bekannt, wie Pfaff 
resümiert. Die Stiftung Gesundheits
förderung Schweiz bilanziert im 
Job-Stress-Index 2020, dass 29,6 Pro
zent der Erwerbstätigen am Arbeits
platz einer Belastung ausgesetzt 
sind, die ihre Ressourcen übersteigt. 

Sinne schärfen	
Um die persönlichen Ressourcen zu 
stärken, steht in Susch die Selbst-
wahrnehmung im Fokus. Neben Ge
sprächs-, Sport-, Bewegungsthera-
pie und Entspannung gehört auch 
die Gestaltungstherapie als ein Be-
reich der Kunsttherapie zum Be
handlungskonzept. Joanne Weder 
schafft als Gestaltungstherapeutin 
einen Raum, indem sich die Patien

ten individuell ausdrücken können. 
«Sich ohne Erwartungs- und Leis-
tungsdruck einem kreativen Pro-
zess hinzugeben, fällt vielen Men-
schen anfangs schwer», so Weder. 
Über die Sinnesebene finden die Pa-
tienten wieder einen Zugang zu 
sich und ihren Bedürfnissen, die zu 
lange zu kurz kamen. 

Weder sieht in der Gefühlsfeind-
lichkeit unserer Gesellschaft eine 
Wurzel von «Burnout» und De
pressionen.«Ungelebte Gefühle wie 
Trauer nähren Depressionen. Der 
Organismus denkt langfristig», sagt 
Weder, «ungelöste Konflikte und 
Traumata, Lebensweisen, die sich 
gegen das Herz richten, führen frü-
her oder später zu Problemen.» 

Grenzen kennen
Bei einem Klinikaufenthalt geht 
es um mehr als um Symptombe
kämpfung. «Die Selbstfürsorge ler
nen die Patienten nicht als Anwen
dung von Zehn-Punkte-Plänen», 
sagt Pfaff. Heilung bedeutet für 
ihn, über eine gute innere und äus-
sere Ordnung zu verfügen. Jeder 
Mensch trägt sowohl einen fürsorg-
lichen wie auch einen bedürftigen 
Teil in sich. In der spirituellen Hal-
tung spiegelt sich das Wissen um 
die eigenen Grenzen. «Viele Patien-
ten kommen als im christlichen Sin-

ne Unerlöste in die Klinik. Sie lei-
den unter dem ständigen Druck, ihr 
Daseinsrecht beweisen zu müssen», 
so Pfaff. In Susch gewinnen die Pa-
tienten wieder Selbstvertrauen, in-
dem sie sich als Teil der Natur erfah-
ren, und so einer relativierenden 
und auch Halt gebenden Sphäre 
ausser sich begegnen. Die transzen-
dente Haltung fliesst nonverbal in 
die Therapie mit ein, wobei die The-
rapeuten eine neutrale Position ein-
nehmen. Das Element der Achtsam-
keit zieht sich durch alle Aktivitäten 
hindurch, sei dies in der Körper-
wahrnehmung oder im Dialog. Der 
Patient lernt, den Zugang zur eige-
nen Natur wiederzufinden und in 
akzeptierendem Kontakt mit sich 
selbst zu sein. 

Gelebte Nächstenliebe
Pfaff verweist auf die persönliche 
Dimension im christlichen Glauben. 
Den «Mut zum Selbstsein» findet 
der Mediziner in der biblischen Bot-

schaft genauso wie in den Schriften 
des dänischen Philosophen Søren 
Kierkegaard. Die Offenheit in Pfaffs 
Denken und die Lust an der Formu-
lierung wurzeln in seinem Theolo-
giestudium in Tübingen und Ber-
lin. Das Medizinstudium folgte erst 
später. Was ihn antreibt, ist die ge-
lebte Nächstenliebe. 

Sich selber spüren
Es beschäftigt ihn, dass in der Dis-
kussion um die Corona-Krise jeder 
Mensch zur potenziellen Bedroh
ung fürs Gegenüber stilisiert wird. 
«Die fehlende Diskussion über die 
menschlichen Bedürfnisse, die in 
den weltweit von China übernom-
menen Massnahmen auf der Stre-
cke bleiben, stimmt mich nach
denklich.» Homeoffice und flexible 
Arbeitszeiten würden neben den 
existenziellen Ängsten zu weiteren 
Belastungsfaktoren. Obwohl die In-
dustrie mit einem blauen Auge da-
von gekommen sei, fehle die Dis-
kussion über die Gestaltung der 
Arbeitsprozesse, findet Pfaff. 

Um einem «Burnout» vorzubeu-
gen, empfiehlt er ein Hobby. «Eine 
kultivierte Selbstfürsorge, soziale 
Kontakte und Erfüllung in der be-
ruflichen Tätigkeit sorgen dafür, 
dass aus der Seele neue Zweige wach
sen können», so Michael Pfaff, «wir 
aber halten uns stets im gleichen 
Blumentopf.»  Bettina Gugger 

Den erschöpften 
Menschen heilen
Gesundheit  Die erste Burnout-Klinik der Schweiz, die Clinica Holistica Engia
dina in Susch, setzt auf Ganzheitlichkeit. Der Chefarzt und Theologe Michael 
Pfaff misst der Spiritualität eine besondere Bedeutung zu.

Mehr Prävention am 
Arbeitsplatz nötig

Der Job-Stress-Index bildet das Ver
hältnis von Arbeitsbelastungen und 
Arbeitsressourcen ab. Demzufolge hat 
die Arbeitsbelastung in den letzten 
zwei Jahren im Vergleich zu den -res-
sourcen leicht zugenommen. Beinahe 
ein Drittel der Erwerbstätigen (28,7 
Prozent) ist emotional erschöpft. Das 
ökonomische Potenzial beträgt 7,63 
Milliarden Franken. Das heisst, so hoch 

wäre der Mehrwert, wenn alle Perso-
nen, die unter zu hoher Belastung  
leiden, durch Massnahmen des betrieb
lichen Gesundheitsmanagements  
(ergonomische Arbeitsplatzgestaltung, 
Mitarbeitergespräche etc.)Ressour- 
cen und Belastungen ausbalancieren 
könnten. Die «Arbeitsintensivierung», 
die Zunahme der geleisteten Anstren-
gung am Arbeitsplatz über die Zeit, 
wird zu einer Belastung. Junge Erwerbs
tätige zwischen 16 und 24 Jahren  
leiden am meisten darunter. 

«Investiert  
ein Mensch mehr 
Energie, als er 
zurückbekommt, 
brennt er aus.»

Michael Pfaff  
Chefarzt und ärztlicher Direktor

Jetzt SPICK 
verschenken!

www.spick.ch



reformiert.  Nr. 10/Oktober 2020  www.reformiert.info  �   5

 DOSSIER: Der Apfel 

© Estate of Roy Lichtenstein/2020, ProLitteris, Zurich – bpk/Rheinisches Bildarchiv Köln/Sabrina Walz; Lukas Cranach, Gemäldegalerie Berlin; Freepik.com; Istock; Adobe Stock; Shutterstock; Dreamstime; Alamy; Pixabay; pngwing.com; Pexels; Serena/Pixelio; Juergen Jotzo/Pixelio.

Serena/Pixelio

Pexels

Pixabay

Pexels
2

1

3 4
5

6

7

8

9
10

11
1213

14

15

16

17

18 19

20 21

22



6   DOSSIER: Der Apfel   	   reformiert.  Nr. 10/Oktober 2020  www.reformiert.info  �   7

KZ-3 benannte der Priester Korbi-
nian Aigner eine der vier Apfelsor-
ten, die er im Konzentrationslager 
Dachau züchtete. Seit 1982 heisst 
die Sorte zu Ehren des bayrischen 
Pfarrers Korbiniansapfel und wird 
immer noch angebaut. 

Die Apfelbilder, die Aigner schon 
seit seiner Schulzeit malte, wurden 
2012 für die Documenta, eine be-
deutende Ausstellung zeitgenössi
scher Kunst, aus dem Archiv der 
Technischen Universität München 
an die Öffentlichkeit geholt und von 
der Kritik sogleich euphorisch als 
«Konzeptkunst» gefeiert.

Die späte Zufriedenheit
Darüber hätte sich der Bauernsohn 
sicherlich amüsiert. Die Äpfel, die 
er naturgetreu malte, dienten ihm 
als Anschauungsmaterial für sein 
vielfältiges Wirken zur Förderung 
des Obstbaus. 601 Apfel- und 275 
Birnenbilder sind von ihm erhalten. 

Nur mit Ach und Krach schaffte 
Aigner das Priesterseminar. «Mehr 
Pomologe als Theologe» stand in 
seinem Zeugnis. Der Satz zieht sich 
durch die Beurteilungen, die er als 

Vikar in verschiedenen bayrischen 
Dörfern erhielt. Bevor Aigner mit 46 
Jahren eine eigene Pfarrei überneh-
men konnte, kam hinzu: «Pomolo-
ge = dem weiblichen Geschlecht zu 
sehr zugetan.»

Der Pfarrer engagierte sich in 
der bayrischen Volkspartei, wo er 
die Anliegen seiner bäuerlichen Ge-
meinde vertrat. Mit dem Aufstieg 
der Nationalsozialistischen Partei 
geriet der Theologe zunehmend in 
Schwierigkeiten. Er verweigerte von  
der Kirche geforderte Ehrerbietun-
gen und äusserte sich im Unterricht 
kritisch gegen die Nazis.

Schliesslich landete Aigner, wie 
viele andere katholische Geistliche, 
im Konzentrationslager Dachau. Er 
arbeitete in der dortigen Versuchs-
plantage, vielleicht einer der noch 
erträglicheren Einsatzorte im KZ. 
Im Versteckten widmete er sich sei-
ner Apfel-Leidenschaft und versuch
te, neue Sorten zu züchten.

1945 schickten die schon besieg-
ten Nazis die Häftlinge auf den be-
rüchtigten Todesmarsch ins Tirol. 
Aigner, 60-jährig, konnte fliehen: 
«Habe mich auf dem Marsch in der 
Nacht vom 30.4. selbst entlassen.»

Der Apfelpfarrer kehrte zurück 
in seine letzte Pfarrei. In den 21 Jah-
ren bis zu seinem Tod widmete er 
sich vor allem der Gemeinde, gerne 
auch im Wirtshaus. Dort soll er mit 
nur einem Glas Bier und einer Zi-
garre den ganzen Abend zufrieden 
gewesen sein. Christa Amstutz

Ein Apfel aus purem Gold, die per-
fekte Kugel aus dem edelsten Ma-
terial gefertigt: Das beschäftigt die 
Menschheit seit Jahrtausenden.

Der griechische Superheld Herak
les musste als elfte seiner zwölf Auf
gaben die goldenen Äpfel der He
speriden ab einem Wunderbaum 
rauben, den die Erdgöttin Gaia der 

Das Satireblatt «Postheiri» hatte im 
19. Jahrhundert den Einfall: Aus 
Ostindien wurde Mostindien für 
den Thurgau abgeleitet. Äpfel und 
Birnen überall, das stach auch dem 
deutschen «Professor der Weltweis-
heit», Christoph Meiners, 1788 bei 
einer Reise in den Thurgau ins Au-
ge. Sein schwärmerischer Befund: 
Die Thurgauer Landschaft komme 
dem am nächsten, was der Vision 
vom Garten Eden entspräche.

Das Apfelparadies befand sich im 
Thurgau schon in grauer Vorzeit. 
Archäologen haben aus der Asche 
eines Lagerfeuers der Pfahlbauer 
Reste eines Apfels entdeckt. Und 
Schriftstellerin Annette von Dros-
te-Hülshoff notierte als Leitspruch 
der Thurgauer: «Besser ohne Brot 
als ohne Most». 

In einem Reisebericht von 1837 
rechnete Johann Adam Pupikofer 
den jährlichen Mostkonsum eines 
Bauernknechts aus: 40 Eimer Most, 
was 1600 Litern entspricht, schüt-
te ein Knecht in sich hinein. «Selbst 
Kinder löschen den Durst nicht mit 
Wasser, sondern greifen nach dem 
stets bereitstehenden Mostkrug.» 

Viel Most und viel Schnaps 
Wahrlich explodiert ist der Obstan
bau dann in der zweiten Hälfte des 
19.  Jahrhunderts. Dank der Eisen-
bahn kam billiges Getreide in die 
Schweiz. So wurde Platz frei für 
Obstbäume. Zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts hatte sich der Obstexport 

Hera zur Hochzeit mit Zeus gestif-
tet hatte. Er tat es ausnahmsweise 
mit List und nicht mit Muskelkraft.

Zum Zankapfel wurde ein golde-
ner Apfel in der Hand von Eris. Die 
Göttin der Zwietracht zürnte, weil 
sie nicht zur Hochzeit des Peleus 
mit der Meeresgöttin Thetis einge-
laden war, und warf einen goldenen 
Apfel mit der Aufschrift «Kalliste», 
«Für die Schönste», unter die Hoch-
zeitsgäste. Hera, Athene und die 
Liebesgöttin Aphrodite gerieten in 
Streit, wem der Apfel zusteht.

Der trojanische Prinz Paris wur-
de zum Schiedsrichter und sprach 
den glänzenden Apfel Aphrodite zu, 
denn sie hatte ihm dafür Helena, die 
Ehefrau von Spartakönig Menela-
os, versprochen. Daraus wurde der 
zehnjährige Trojanische Krieg.

Die Spende des Nikolaus
Goldene Äpfel konnten auch Gutes 
bewirken. Nikolaus, der spätere Bi-
schof von Myra, verschenkte heim-
lich drei geerbte Goldäpfel an drei 
arme junge Frauen, um sie vor der 
Prostitution zu bewahren. Der Sa
michlaus-Brauch und der goldene 
Adventsschmuck waren geboren.

Weltumspannende Macht sym
bolisierte ab dem Mittelalter der 
Reichsapfel des Deutschen Reichs 
und weiterer Monarchien. Norwe-
gens Variante besteht freilich nur 
aus vergoldetem Silber. 

Heute sind die Symbolkraft und 
der Glanz des goldenen Apfels et-
was verblasst. Der «Golden Deli-
cious», seit rund 100 Jahren auf dem 
Markt, verdrängt schmackhaftere 
Apfelsorten. Geblieben ist die bibli-
sche Wahrheit, die Salomo in den 
Sprüchen (25,11) formulierte: «Gol-
dene Äpfel in silberen Schalen, so 
ist ein Wort, das zur rechten Zeit 
gesprochen wird.» Thomas Illi

verdreifacht und Mostindien misch
te ganz vorne mit. 

«Dabei wurde auch immer mehr 
Schnaps gebrannt», sagt Historiker 
Franco Ruault, der das Museum der 
Möhl-Mosterei in Arbon leitet. Im 
Gegensatz zum stark besteuerten 
Kartoffelschnaps waren Obstbrän-
de bis zur Revision der Alkoholge-
setzgebung 1930 fiskalisch nicht be-
lastet. Mit Steuern, aber auch mit 
einer von der Eidgenössischen Al-
koholverwaltung subventionier-
ten Baumfällaktion lichtete sich der 
Hochstämmerwald und verwandel-

Ein Zankapfel 
und drei 
verschenkte 
Äpfel aus Gold

Verfolgter 
Priester wird 
posthum  
zum Künstler 

Ein Pionier 
namens 
Maximilian 
Bircher

Symbol für 
Lebensfreude 
und für  
den Zerfall

In Mostindien 
sieht es aus 
wie im  
Garten Eden

Konzeptkunst? Apfelbilder von Korbinian Aigner.�   Fotos: Alamy © Estate of Roy Lichtenstein/2020, ProLitteris, Zurich – bpk/Rheinisches Bildarchiv Köln/Sabrina Walz

 

Was würden Sie antworten, wenn 
man Sie fragte, von welcher Frucht 
das biblische Urpaar Adam und Eva 
im Paradies verbotenerweise kos-
tete? Natürlich – die fatale Frucht 
war der Apfel. Was denn sonst? Im-
merhin ist auf allen bildlichen Dar-
stellungen, die von der Antike bis 
heute zu dieser Schlüsselszene ent-
standen sind, ein Apfelbaum bezie-
hungsweise ein Apfel zu sehen.

Nur: Die Bibel, in der die Ge
schichte vom Sündenfall überlie-
fert ist (Gen. 3, 1-24), vermeidet es 
konsequent, die Frucht des Anstos-
ses beim Namen zu nennen. 

Von allen Bäumen durften die 
ersten Menschen essen, nur nicht 
vom «Baum der Erkenntnis», den 
Gott in die Mitte des Gartens Eden 
gepflanzt hatte. Die listige Schlan-
ge aber verführte die ersten Men-
schen dazu, das Verbot zu brechen. 
Zur Strafe mussten sie auf Gottes 
Geheiss das Paradies verlassen.

Feige, Aprikose, Apfel?
Seither wird viel gerätselt, an wel-
che Frucht der Erzähler der Para-
diesgeschichte konkret dachte. Der 
Mythenkenner Anthony Mercatan-
te bringt in seinem Buch «Der magi-
sche Garten» den Granatapfel, die 
Feige und die Aprikose in Stellung. 
Diese Früchte sind im Osten, wo die 
Bibel entstand, mindestens so po
pulär wie der Apfel. 

Dass der Apfel zur Frucht der Er-
kenntnis beziehungsweise der Sün-

Als die Römer 
den Apfel ins 
Paradies 
schmuggelten

  Gemälde: Lukas Cranach, Gemäldegalerie Berlin

de wurde, ist den Römern und ihren 
allgegenwärtigen Apfelbäumen zu 
verdanken. Und einem Wortspiel, 
das sich aus der lateinischen Bibel-
übersetzung ergibt: Malum bedeu-
tet Apfel, zugleich auch «das Böse». 
Diese Verbindung setzte sich in den 
Köpfen fest. Hans Herrmann

Er kann noch so rund, glänzend, 
knackig und rot (am besten), gelb 
oder grün sein: Hat der Apfel nur ei-
nen kleinen Mangel, schafft er es 
nicht in die «Klasse Extra». Das zei-
gen die 19 Seiten mit den «Normen 
und Vorschriften für Tafeläpfel», die 
der Verband des Schweizerischen 
Früchte-, Gemüse- und Kartoffel-
handels (Swisscofel) publiziert hat. 

Als Richtgrössen gelten auch für 
Klasse I und II bei allen Sorten 
60 Millimeter Durchmesser und ein 
Gewicht von 90 Gramm. Je nach 
Sorte liegen in der Klasse I Abwei-
chungen von 25 Prozent drin. Für 
die Klasse II gibt es für die Grösse 
keine Vorschriften mehr.

«Ein perfekter Apfel sieht schön 
aus, er sollte keine Makel aufwei-
sen und für die meisten Konsumen-
ten rot sein», sagt Beatrice Rütti-
mann vom Schweizer Obstverband. 
Rot signalisiere Süsse. Unangefoch
ten an der Spitze stehe deshalb in 
der Schweiz seit langer Zeit mit ak-
tuell 27 Prozent Marktanteil der Ga-
la-Apfel. Zur Süsse komme, dass die 
Sorte eher fad sei: «Das macht die-
sen Apfel bei den Kindern beliebt.»

Vier Sorten bilden Mehrheit
Mit Golden Delicious, Braeburn und 
Jonagold machen nur vier Sorten die 
Mehrheit der meistgekauften Äpfel 
in der Schweiz aus (54 Prozent). An-
gebaut werden über 100 verschie-
dene Äpfel. Gerade die vier Spitzen-
reiter sind stark anfällig für Pilz, 

Schorf und Krebs. Nur mit inten-
sivem Einsatz von Pflanzenschutz-
mitteln werden sie so perfekt, um 
wirtschaftlich in Massen produ-
ziert werden zu können. Resistente 
Sorten erreichen höchstens einen 
Anteil von 8 Prozent.

Beatrice Rüttimann spricht kon-
sequent von «Pflanzenschutzmit-
teln», Pestizide auf synthetischer 
Basis erwähnt sie nicht – auch nicht 
bei der Frage nach den häufigsten 
Mitteln: «Es ist nicht möglich, all-
gemeine Aussagen über den Einsatz 
von Pflanzenschutzmitteln zu ma-
chen.» Strategien und Produktions-
bedingungen seien zu unterschied-
lich. Und auch umweltschonende 
Mittel wie Nützlinge, Nematoden, 
Mikroorganismen und Pflanzenex-
trakte kämen im Obstanbau immer 
mehr zum Einsatz.

Konkreter wird Stefan Bächli, 
Obstbauchef bei der integriert pro-
duzierenden Jucker Farm. Die vier 
Spitzensorten bräuchten jährlich 
rund 15 Anwendungen gegen Pilz-
krankheiten. Resistente Sorten wie 
etwa Topaz kämen dagegen mit halb 
so viel aus. Marius Schären

Die heiklen 
Sorten sind 
besonders 
beliebt

Foto: Adobe Stock

te die Landschaft in Niedrigstamm-
plantagen für Tafelobst. 

Trotzdem lässt sich noch heute 
sagen: Der Thurgau ist jener Kan-
ton, in dem Herr und Frau Schwei-
zer den Most holen. Hier wird die 
Hälfte des Obstes geerntet, das ver-
mostet wird. Und jeder dritte Apfel 
der Kategorie Tafelobst stammt aus 
dem Thurgau. Delf Bucher 

�   Illustration: Dreamstime

Hätte jemand dem Aarauer Arzt 
Maximilian Bircher-Brenner pro-
phezeit, seine Diätspeise, bestehend 
aus Haferflocken, geraffeltem Ap-
fel, Wasser, Zitrone und Kondens-
milch, werde zur Basis eines globa
len Trendfoods, dessen Name alle 
Sprachgrenzen überschreitet, er hät
te sich wohl zufrieden über seinen 
langen Bart gestrichen. 

Damals, zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts, kamen seine Ernährungs
tipps noch nicht gut an. Als Bircher 

im Jahr 1900 vor der vereinigten 
Zürcher Ärzteschaft verkündete, 
dass Rohkost gesünder als Gekoch-
tes und Pflanzennahrung besser als 
Fleisch sei, winkten die Doktoren 
ab. Fleisch galt als wichtigstes Nah-
rungsmittel, obwohl es sich nur die 
Reichen regelmässig leisten konn-
ten. Vitamine und deren Bedeu-
tung für den menschlichen Orga-
nismus wurden erst zwei Jahrzehnte 
danach entdeckt. Birchers Theo-
rien wurden damit bestätigt. 

Die gesunde Sennerin
Bircher war der Meinung, dass die 
«Sonnenlichtnahrung», wie er sie 
nannte, viel gesünder sei: Pflanzen 
nähmen Sonnenlicht auf, bauten 
aus anorganischen Stoffen organi-
sche Moleküle auf und hätten den 
höchsten Nährwert. Er war begeis-
tert, als er auf einer Wanderung in 
den Genuss eines «recht seltsamen 
Essens» kam, das ihm eine Sennerin 
servierte: gemahlene Körner, klein-
geschnittenes Obst, Milch und ge-
hackte Nüsse. Die naturnah leben-
den Älpler standen bei ihm ohnehin 
für ein gesundes Leben.

Der Doktor war überzeugt, dass 
dieser Brei die Genesungsprozesse 
bei gewissen Erkrankungen besser 
unterstützt als Fleisch, Milch und 
Eier, und bot die «Spys» als Stan-
dardfrühstück in seinem Sanatori
um an. Zum Grundrezept gehörten 
ein bis zwei Äpfel inklusive Schale 
und Kerngehäuse, da üppig vorhan-
den und lange lagerbar.  

Heute gibt es das «Müesli», ein 
Diminutiv von «Mues», in unzähli-
gen Varianten. Viele stellen ihr eige
nes zusammen. Der Apfel gehört 
längst nicht immer dazu. Bircher 
würde damit klarkommen. Nur den 
Hype um die Goji-Beere fände er 
wohl übertrieben. Anouk Holthuizen

Das Firmenlogo von Apple ist der 
wohl berühmteste Apfel der Gegen-
wart. Zwar gilt die stilisiert darge-
stellte Frucht, die rechts angebis-
sen ist, nicht als Kunst, ins kollektive 
ästhetische Bewusstsein prägen sich 
die allgegenwärtigen Logos grosser 
Konzerne dennoch ein. Mit dem Ap-
fel gab sich der Technologiegigant 
ein Kennzeichen von grosser kul-
turgeschichtlicher Bedeutung und 
hohem Wiedererkennungswert.

Stillleben und Verteidigung
In der Malerei ist der Apfel seit Jahr
hunderten ein beliebtes Motiv. Be-
sonders in Stillleben sind Künstler 
von seiner Form und Farbe ange-
tan. Älteste Darstellungen finden 
sich auf antiken Mosaiken und Ma-
lereien. Im 15. und 16. Jahrhundert 
entstanden berühmte Gemälde et-
wa von van Eyck, Rubens oder Ca-
ravaggio. Einmal zeugen die Äpfel 
von blühender Lebensfreude, ein-
mal von beginnendem Zerfall.

Auch die beiden Impressionisten 
Paul Cézanne und Vincent van Gogh 
im 19. Jahrhundert, später August 
Macke als Expressionist, stellten die 
Frucht ins Zentrum ihrer Stillleben. 
Und beim Surrealisten René Mag-
ritte fliegen dann die grünen Äpfel 
durch die Luft, oder sie füllen in ih-
rer monströsen Übergrösse ein gan-
zes Zimmer aus.

Andy Warhol und Roy Lichten-
stein, die beiden Vertreter der Pop 
Art, brachten die Äpfel in werbeäs-

thetischer und plakativer Bildspra-
che auf die Leinwand. 

Auch der Schweizer Maler Cuno 
Amiet hatte Appetit: Sein Wandbild 
aus dem Jahr 1936 an der Fassade des 
Berner Kunstmuseum heisst «Apfel
ernte». Die Bäuerinnen mit gefüll-
ten Erntekörben sind ein Zeitdoku-
ment der helvetischen Identität in 
Zeiten der geistigen Landesvertei-
digung. Katharina Kilchenmann

Foto: Adobe Stock
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In zahlreihen Mythen, Legenden 
und Märchen spielt der Apfel eine 
Rolle. Er ist ein Symbol für Verfüh-
rung, was auf die Schöpfungsge-
schichte in der Bibel zurückgeht. Er 
kann aber auch für Fruchtbarkeit 
stehen. Oder aber für Zwist.

Schon die alten Germanen waren 
fasziniert von der runden, saftigen 
Frucht mit ihrem kernigen Innen-
leben. Sie glaubten, der Apfelbaum 
stehe unter besonderem Schutz der 
Götter, und selbst Blitze könnten 
ihm nichts anhaben. Darum pflanz-
ten die Bauern Apfelbäume mög-
lichst nahe an ihre Häuser.

Könige und Helden hofften ge-
mäss einer keltischen Sage darauf, 
nach ihrem Tod ins Apfelland zu 
kommen. Avalon, so nannten sie das 
Paradies, war die Insel der Apfel-
bäume. Noch im Mittelalter wurde 
das Paradies häufig als ein grosser 
Garten mit vielen herrlichen Apfel-
bäumen dargestellt, aus denen ein 
betörender Gesang ertönte.

Vom Kopf geschossen
Ein beliebtes Motiv in Sagen und 
Legenden ist der Apfelschuss. Es 
kommt in mehreren europäischen 
Erzählungen vor. Immer wird der 
Held dazu genötigt, einen Apfel vom 
Kopf seines Sohnes zu schiessen. 
Und er hält einen zweiten Pfeil be-
reit, um im Falle eines Fehlschus-
ses denjenigen zu töten, der ihn zur 
gefährlichen Handlung gezwungen 
hat. Vermutlich erstmals taucht der 

gezielte Schuss auf einen Apfel im 
Versepos «Mantiq at-tair» («Die Kon
ferenz der Vögel») auf, das der per
sische Sufi-Dichter Farid ud-Din 
Attar Ende des 12. Jahrhunderts ver
fasst haben soll. 

Der in der deutschen Literatur 
bekannteste Apfelschuss ist natür-
lich jener, der die Figur des Wil-
helm Tell zum Schweizer Helden 
gemacht hat. Der deutsche Dichter 
Friedrich Schiller verwendete das 
Motiv in seinem klassischen Drama 
dazu, die spätere Ermordung des 

Singende 
Bäume und 
magische 
Blitzableiter

Landvogts Gessler voranzu
treiben. Auch hier entdecken 
Gesslers Wachen nach Tells 
Treffer einen zweiten Pfeil, 
der nach einem Fehlschuss 
für den Tyrannen bestimmt 
gewesen wäre.

nur sie pflücken kann und mit de-
ren Hilfe sie dann ihren Ehemann 
für sich gewinnt. Einem Apfel hin-
terher rennen muss hingegen der 
Held im Märchen über den «Eisen-
hans». Erst nachdem der Held die 
goldenen Frucht der Königstochter 
drei Mal erwischt hat, darf er sie 
heiraten. Sandra Hohendahl-Tesch

Faul oder vergiftet
In zahlreichen deutschen Mär
chen kommt ebenfalls ein Ap
fel vor. Einen prominenten 
Auftritt hat er in «Schneewitt-
chen», dessen böse Stiefmut-
ter die rote Hälfte der Frucht 
vergiftet hat, um das schöne 
Mädchen zu töten.

Bei «Frau Holle» ist die 
Pechmarie zu faul, die reifen 
Früchte vom Baum zu schüt-
teln. Und im Märchen «Einäug- 
lein, Zweiäuglein und Drei- 
äuglein» wächst für die Heldin 
ein Baum mit silbernen Blät-
tern und goldenen Äpfeln, die Illustration: pngwing



8   DOSSIER: Der Apfel   �   reformiert.  Nr. 10/Oktober 2020   www.reformiert.info

«Ich weiss, weshalb ich keine Kar­
toffeln züchte», sagt Niklaus Bol­
liger. Der 2,02 Meter grosse Apfel­
züchter streckt sich, pflückt einen 
Apfel vom obersten Ast und beisst 
hinein. Es knackt und saftet. «Die­
ser Apfel ist ein bisschen unförmig, 
aber geschmacklich ausgezeichnet.»

Bolliger hält einen Apfel aus ei­
gener Zucht in den Händen: Brigit­
te B. Eigentlich trägt der Apfel den 
Zuchtnamen BB53. Als ein Kunde 
aber auf dem Markt vor der mit 
BB53 angeschriebenen Apfelkiste 
auf die französische Schauspielerin 
Brigitte Bardot verwies und bemerk­
te, dass das auch als BB bekannte 
Model nicht Jahrgang 1953, son­
dern 1934 habe, war der Name für 
die neue Sorte geboren. 

Für Brigitte B kreuzte der 65-Jäh­
rige Bolliger die neuseeländische 
Sorte Braeburn mit dem Apfel Ari­
wa, der vor 30 Jahren in Wädenswil 
gezüchtet worden ist. Aus vielen 
Nachkommen derselben Kreuzung 
ist nichts geworden. «Von 10 000 aus­
gesäten Samen ergeben sich viel­
leicht ein oder zwei potenzielle Sor­
ten», sagt Bolliger. 

Sieben Jahre vergingen, bis der 
Züchter einen Apfel in den Hän-
den hielt, der ganz nach seinem Ge­
schmack ist: bissfest, knackig und 
saftig. «Doch für den Verkauf stellt 
sich dann die wichtige Frage, wie 
lange der Apfel diese Eigenschaf­
ten behält.» Ob es ein Apfel auf den 
Markt schafft, hängt auch davon ab, 
wie er an anderen Standorten ge­
deiht. Die Haltbarkeit spielt eben­
falls eine Rolle und die Anfälligkeit 
der Bäume und Früchte auf Krank­
heiten. Und wie schnell ein Apfel 
beim Lagern eine braune Delle vom 
Druck anderer Früchte bekommt. 

Sensoren in den Fingern
Bolliger ist einer von drei Apfelzüch­
tern in der Schweiz. Auf seinem Bio-
Hof Rigi im solothurnischen Hes­
sigkofen stehen auf einer halben 
Hektare 65 Hochstamm-Apfelbäu­
me und rund 3000 kleinere Zucht­
bäume. Seine Frau Regula ist ver­
antwortlich für den Gemüseanbau. 
Das Ehepaar hält zwölf Mutterkü­
he sowie Schafe und Hühner. Ihre 
Produkte verkaufen sie direkt auf 
dem Markt. Rund 10 bis 12 Tonnen 
Äpfel verwertet Bolliger jährlich, 
neben dem Marktstand beliefert er 
zwei Geschäfte und eine Kita. 

Bolliger sitzt am langen Holz­
tisch vor dem prächtigen Bauern­
hof. Nebenan plätschert der Brun­
nen, Hündin Zefa gibt zu verstehen, 
dass sie gestreichelt werden will. 
Bolliger bittet einen Angestellten, 
für den Markt zwei Glasballone mit 
frisch gepresstem Most in PET-Fla­
schen abzufüllen. Früchte, die sich 
nicht für den Verkauf eignen, wer­
den gemostet, zu getrockneten Ap­
felringli verarbeitet oder den Tie­
ren verfüttert. Neben dem Ehepaar 
Bolliger arbeiten drei Lehrlinge und 
zwei Angestellte mit.

Ganz egal, ob im Frühsommer die 
Früchte an den Bäumen ausgedünnt 
werden, oder in der Haupterntezeit 
von September bis Oktober die Äp­
fel gepflückt werden: Alles ist Hand­
arbeit. Nach einer ersten Ernte er­
folgt etwa fünf Tage später die grosse 
Ernte, anschliessend werden noch 

die restlichen Äpfel gepflückt. Die 
Handarbeit verlangt Geschick und 
Wissen. «Die Arbeiter müssen Sen­
soren in den Fingern haben, denn 
sie müssen alle Früchte ernten, die 
reif sind, also den optimalen Zeit­
punkt erwischen.» Möglichst rasch 
nach der Ernte kommen die Äpfel 
in die Kühlräume, wo bei eins bis 
sechs Grad der Reifeprozess ge­
stoppt wird. So kann Bolliger seine 
Sorten bis Ostern lagern und auf 
dem Markt verkaufen.

Zwei Wochen früher reif
Mit der diesjährigen Ernte ist der 
vierfache Vater zufrieden. Im Ge­
gensatz zum letzten Jahr gab es in 
der Blütezeit keinen Frost. «Die ers­
ten Sorten werden im Durchschnitt 
schon zwei Wochen früher reif, als 
das noch vor 30 Jahren der Fall war», 
sagt Bolliger. Je früher die Bäume 

Blüten haben, desto grösser ist die 
Gefahr von Frostschäden. 

Bolliger steht in einem der vier 
Kühlräume. Neben ihm stapeln sich 
24 Gebinde Primerouge-Äpfel. Noch 
hat es im Lagerraum Platz, was sich 
in den nächsten Wochen ändern 
wird. Von Oktober bis Ostern wer­
den die Früchte in den Kühllagern 
umgepackt und für den Markt pa­
rat gemacht. «Nicht meine Lieb­
lingsbeschäftigung.» Viel lieber ist 
er draussen und schneidet Bäume. 
«Da kann man sich vorstellen, wie 
die Apfelbäume im nächsten Jahr 
wachsen werden.»  

Bäume schneidet Bolliger meist 
im Winter. Ebenso sät er im No­
vember und Dezember jeweils die 
im selben Jahr gewonnenen Apfel­
samen in Saatschalen aus. Im letz­
ten Jahr mit schlechter Ernte wa­
ren das 3000 Samen, im Jahr vorher 

noch 8000. Der passionierte Kont­
rabassist war schon immer von der 
Apfelzucht fasziniert. Seit 20 Jah­
ren züchtet er selber. «Ich hätte viel 
früher damit anfangen sollen.»›

Aus seinem Büro, in dem zwei 
Arbeitsplätze mit Computern und 
ein Büchergestell stehen, holt Bol­
liger jetzt eine silbernes Tablett mit 
Apfelsamen, die er am Vortag ge­
erntet hat. Eine Handvoll Samen 
lässt er durch seine langen Finger 
rieseln. «Je länger man Apfel züch­
tet, desto spannender wird es.» 

Nun setzt sich Bolliger wieder an 
den langen Holztisch. Der hauseige­
ne Most in den Gläsern zieht Wes­
pen an. Auf seiner Plantage sieht 
kein Baum wie der andere aus. «Ich 
will nicht eine industrielle, sondern 
eine individuelle Produktion.» 

Bolliger ist überzeugt, dass sich 
Vielfalt auf die Qualität der Früchte 
auswirkt, und fügt an, dass heute 
auch Bioäpfel industriell hergestellt 
werden in gleichförmigen Anlagen 
mit wenig Biodiversität. Neben den 
zwölf angebauten Apfelsorten ex­
perimentiert Bolliger mit weiteren 
300 potenziellen Sorten. Die Di­
versität vermindert die Gefahr von 
Krankheiten, die sich in Monokul­
turen schneller ausbreiten. 

Äpfel statt Schwefel riechen
Ein Ziel Bolligers ist es, Apfelsor­
ten zu züchten, die weniger Pflan­
zenschutz benötigen. Dazu hat er 
den Verein Poma Culta gegründet, 
der die Forschung von biodynami­
schem Obstbau fördert. «Man kann 
aber nicht von einem Tag auf den 
anderen ganz auf Pflanzenschutz 
verzichten», sagt Bolliger, der nur 
einen Teil des vom Biolabel zuge­
lassenen Pflanzenschutzes einsetzt.

Aus Überzeugung verzichtet Bol­
liger auf Kupfer. Auch Schwefel 
kommt nicht zum Einsatz, obwohl 
er biologisch weniger bedenklich 
ist. «Ich will einfach nicht, dass es 
nach Schwefel stinkt, wenn ich zu 
den Bäumen gehe.» Viel lieber hat 
Bolliger den Apfelduft in der Nase. 
Zudem ist Schwefel sehr effizient. 
Und Bolliger arbeitet mit weniger 
effizienten Mitteln, weil er die ro­
busten Sorten finden möchte.

Die falschen Anreize
In der Schweiz gab es einmal 1500 
Apfelsorten, erzählt Bolliger. Vor 
100 Jahren konzentrierte man sich 
auf Sorten, die ökonomisch am in­
teressantesten, aber oft wenig ro­
bust waren, was mit Pflanzenschutz­
mitteln kompensiert wurde. «Man 
hat immer schon alles gemacht, da­
mit der Kunde schöne Äpfel im Ge­
stell hat.» Von der grossen Auswahl 
von damals kennt man heute etwa 
noch Gravensteiner, Boskoop oder 
die Berner Rose. «Hätte man damals 
keine Spritzmittel gehabt, wären an­
dere Sorten gezüchtet worden, und 
wir hätten heute ebenfalls schöne 
und robuste Äpfel.» 

In den Gestellen der Grossvertei­
ler landen nur die unversehrten Äp­
fel. Solche mit Schorf oder einem 
anderen ästhetischen Makel schaf­
fen es nicht in den Verkauf. «Die­
se Normierung führt auch zu einer 
geschmacklichen Einfalt», sagt Bol­
liger. Deshalb ist ihm der direk- 
te Kundenkontakt auf dem Markt 
wichtig. «Da kann ich die Kunden 
und Kundinnen individuell nach 
ihren geschmacklichen Vorlieben 
bedienen und ihnen die Geschichte 
des Apfels erzählen.» 

Bolliger wünscht sich, dass die 
Viefalt der Äpfel und der damit ein­
hergehende Geschmacksreichtum 
von bis zu 400 Aromen wieder ins 
Bewusstsein der Konsumentinnen 
und Konsumenten gelangt. Und na­
türlich träumt er davon, dass es eine 
Sorte seines Labels Poma Culta auf 
den Markt schafft. Nicola Mohler

Aus Braeburn und Ariwa 
wurde Brigitte Bardot
Landwirtschaft  Niklaus Bolliger züchtet seit 20 Jahren Apfelsorten, die weniger Pflanzenschutz benö­
tigen. Dafür sät er jährlich Tausende von Apfelsamen aus. Auf seiner Plantage herrscht Vielfalt  
und individuelle Produktion. Das wirkt sich auf den Geschmack der Äpfel aus, ist Bolliger überzeugt. 

Regula und Niklaus Bolliger pflücken Äpfel der eigenen Züchtung Brigitte B.�   Foto: Manuel Zingg

Vom Samen bis zum 
tragenden Apfelbaum

Die Apfelblüten werden für die Kreu-
zungen von Hand bestäubt. Danach 
werden die Apfelsamen ausgesät. Zwei 
Jahre dauert es, bis die Apfelbäum-
chen stehen, die dann aufgrund ihrer 
Wuchseigenschaften und der Pflan-
zengesundheit selektiert werden. Die 
besten werden als Spindel erzogen. 
Das ist eine kleine Baumform, die das 
Schneiden und Ernten ohne Leiter  
erlaubt. Die Spindelbäume werden auf-
grund ihrer Eigenschaften während 
weiterer Jahre auf Krankheiten, Ertrag 
und Geschmack sowie Lagerverhal- 
ten der geernteten Äpfel getestet. Bis 
ein Apfel neu auf den Markt kommt 
und als Sorte gemeldet werden kann, 
vergehen rund 15 Jahre. 
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Lebensfragen. Drei Fachleute beantworten 
Ihre Fragen zu Glauben und Theologie so-
wie zu Problemen in Partnerschaft,  
Familie und anderen Lebensbereichen:  
Anne-Marie Müller (Seelsorge),  
Margareta Hofmann (Partnerschaft und Se-
xualität) und Ralph Kunz (Theologie).  
Senden Sie Ihre Fragen an «reformiert.», 
Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich.  
Oder an  lebensfragen@reformiert.info 

 Lebensfragen 

In Ihrem letzten Beitrag schrieben 
Sie, dass Christinnen und Chris- 
ten nicht Jesus anbeten sollen, son-
dern vielmehr Gott – durch Jesus. 
Das befremdet mich. Theologisch 
spricht doch nichts dagegen, zu  
Jesus zu beten. Im Neuen Testament 
tun das der Apostel Thomas und  
alle anderen Jünger auch (Joh 20,28; 
Lk 24,52). Und gemäss der Lehre 
der Dreieinigkeit ist Jesus nebst Va-
ter und Heiligem Geist einer der 
drei Personen Gottes, zu der man 
sehr wohl beten kann.

Geist anrufen, bitten wir, dass 
Gott in uns Wohnung nimmt. Also 
beten wir zum einen Gott auf  
verschiedene Weisen. Und wah-
ren so sein Geheimnis. 

Langversion:  reformiert.info/beten 

Selbstverständlich beten Christen 
zu ihrem «Herrn»! Sie weisen zu 
Recht auf die Lehre der Dreieinig-
keit. Allerdings kann man das  
Bild der göttlichen «Personen» psy-
chologisch missverstehen. Um  
es modern zu sagen: Gott hat keine 
gespaltene Persönlichkeit, son-
dern ist gemäss dem Theologen 
Kurt Marti «gesellige Gottheit». 
Wenn die Kirche bekennt, dass Je-
sus aus Nazareth der Christus  
ist, Heiland und König der Welt, 
preist sie das Wunder aller  
Wunder – die Menschwerdung Got-
tes. Davon erzählen auch die  
neutestamentlichen Lieder, die his-
torisch betrachtet die Grund- 
lage der Trinitätslehre bilden. Sie 
singen von einem Menschen, der 
ganz von Gott erfüllt ist.

Aber das macht aus Jesus kein Idol! 
Nicht den Menschen, dem sich 
Gott ganz und gar zuwendet, beten 
wir an, sondern Gott, der sich 

ganz und gar auf diesen Menschen 
einlässt. Wir sollen Jesus «durch-
schauen». So wird uns Gott durch 
das Zeugnis seines Lebens und 
Sterbens anschaulich. Nähern wir 
uns betend dem Geheimnis, das 
die Lehre der Trinität zu bewahren 
sucht, können wir den Men- 
schen Jesus nicht umgehen, aber 
wir bleiben auch nicht beim  
Menschen Jesus stehen.

Die alte Kirche hatte dafür eine 
Formel: Jesus Christus ist wahrer 
Gott und wahrer Mensch, unge-
trennt und unvermischt, beides zu- 
sammen. Unterschiedliche Zu- 
gänge beim Beten sollen uns davor 
bewahren, Gott und Mensch zu 
vermischen oder aufzuspalten. 
Beim Beten unterscheiden und ver-
binden wir in der geselligen  
Gottheit zwischen Gott, der uns 
geschaffen hat, und Gott, der  
uns in Christus sein Erbarmen er-
weist. Wenn wir den Heiligen 

Warum nicht 
Jesus, 
sondern Gott 
anbeten?

Ralph Kunz 
Professor für Praktische 
Theologie, 
Universität Zürich

Anita Joos Eyre in ihrer Wohnung in Malans.Sie schätzt den direkten Kontakt mit Geflüchteten.�   Foto: Nina Homberger

«Sie sitzen so oft am 
kürzeren Hebel»
Integration  Anita Joos Eyre begleitet eine syrische Familien im Rahmen des 
Projektes «eins zu eins» beim Schweizerischen Roten Kreuz Graubünden. 
Damit öffnet sie Menschen anderer Kulturen die Tür zum Schweizer Alltag. 

Wie sind Sie auf das Schweizeri-
sche Rote Kreuz Graubünden auf-
merksam geworden? 
Anita Joos Eyre: Durch ein Inserat in 
der «Bündner Woche». Andere Kul-
turen interessieren mich. Ich habe 
20 Jahre im Ausland gelebt und kam 
mit vielen verschiedenen Kulturen 
in Berührung was für mich sehr be-
reichernd war. Deshalb kenne ich 

auch die Schwierigkeit, sich in ei-
ner anderen Kultur zurechtzufin-
den und wollte mich deshalb hier in 
der Schweiz dafür engagieren. 
 
War es auch für Sie schwierig, sich 
zurück in der Schweiz wieder ein-
zuleben? 
Absolut. Und für Ausländer kann es 
einfach länger dauern, bis sie je-
manden in der Schweiz richtig ken-
nenlernen. Menschen aus ande-
ren Kulturen können oft herzlicher 
und offener andern gegenüber sein. 
So war auch der Empfang der syri-
schen Familie, als ich sie zum ersten 
Mal traf. Ich wurde von allen herz-
lich begrüsst und kaum sass ich, be-
gannen sie für mich zu kochen. 

Das Schweizerische Rote Kreuz 
Graubünden hat mehrere Projekte. 
Warum wählten Sie ausgerechnet 
«eins zu eins»?
Weil es ein Projekt ist, das Men-
schen ermöglicht, Fuss zu fassen in 

einer neuen Kultur und wir sie da-
bei unterstützen dürfen. In Land-
quart zum Beispiel gibt es Wohn-
häuser, in denen nur Ausländer 
wohnen. Wie sollen sie da Kontakt 
zu Schweizern knüpfen? Dabei wol-
len viele Ausländer sich in die neue 
Kultur integrieren. Es war mir auch 
wichtig, dass meine Tochter die Viel-
falt anderer Kulturen kennenlernen 
kann, weil es die Toleranz fördert.
 
Was ist Ihre Aufgabe als Freiwilli-
ge bei «eins zu eins»? 
Einmal pro Woche für zwei Stun-
den unterstütze ich die syrische Fa-
milie beim Deutschlernen, in ihrem 
Zuhause. Dann essen wir zuerst zu-
sammen, die Mutter kocht hervor-
ragend, und unterhalten uns über 
alles Mögliche auf Deutsch. Mein 
Aufgabe ist hauptsächlich die Kon-
versation. Wir besprechen Alltags-
themen, wie die Eltern ihre Kinder 
für die Jugi oder den Schwimmun-
terricht anmelden können.

Was bereitet den Menschen am 
meisten Probleme? 
Die Integration in das alltägliche 
Leben und die Sprache. Sie lernen 
sehr wenig Schweizer kennen, da-
bei wollen die meisten das so sehr. 
Sehen Sie, die von mir betreute sy-
rische Familie flüchtete von Syrien 
in den Libanon und kam dann di-
rekt nach Tinizong im Oberhalb-
stein. Die Bewohner von Tinizong 
nahmen sie rasch und herzlich auf, 
da sie dort praktisch die einzigen 
Ausländer waren. 

Für die syrische Familie war das 
sehr schön. Die Menschen gingen 
auf sie zu, weil sie aus dem Ausland 
kamen. Sie lernten in Tinizong viel 
schneller Schweizer kennen als in 
Landquart. Leider mussten sie um-
ziehen, weil das Dorf romanisch- 
sprachig und zu abgelegen ist, um 
den Deutschkurs in Chur besuchen 
zu können. Nun sind sie seit einem 
Jahr in Landquart und bemühen sich 
täglich Kontakt zu knüpfen, was ih-
nen nicht immer leicht fällt, da auch 
die Sprache ein Hindernis ist.

Welche Voraussetzungen braucht 
es für ein solches Engagement? 
Offenheit und das Interesse an an-
deren Denkweisen.

Was können wir denn voneinander 
lernen? 
Im Allgemeinen würde ich sagen, 
dass wir alle lernen sollten mehr 
aufeinander zuzugehen und Vorur-
teile beiseite zu legen. Wir können 
so viel voneinander lernen wenn wir 
offen sind und miteinander reden. 
Uns verbindet viel mehr als wir es 
zuerst annehmen. 

Was bringt Ihnen dieses freiwillige 
Engagement? 
Diese Menschen sitzen so oft am kür-
zeren Hebel. Ihnen mit wenig Auf-
wand helfen zu können, ist für mich 
eine grosse Bereicherung; vor allem 
auch eine kulinarische (lacht).
Interview: Rita Gianelli

Anita Joos Eyre, 47

Die gebürtige Flimserin wohnt mit ihrem 
amerikanischen Ehemann und der 
Tochter seit 2 Jahren in Malans. Davor 
lebte die Familie in New York, wo  
Anita Joos Eyre im Marketing für inter-
nationale Modelabels arbeitete. Seit 
einem Jahr engagiert sie sich beim SRK 
Graubünden im Projekt «eins zu eins – 
Alltagsintegration für Flüchtlinge».

081 258 45 71, www.srk-gr.ch

Kirchen fordern Lösung

Die Synode und der Rat der EKS for-
dern ein stärkeres Engagement der 
Schweiz zugunsten der Flüchtlinge, die 
unter katastrophalen Bedingungen  
auf den griechischen Inseln leben. In 
seiner Resolution «zur Lage in Moria 
und auf den griechischen Inseln» zeigt 
sich der EKS erschüttert und fordert 
vom Bundesrat, eine möglichst hohe 
Zahl von Menschen aufzunehmen. fmr

Beitrag:  reformiert.info/moira  

 Kindermund 

Jagdfieber 
oder die 
Verlockungen 
des Alltags
Von Tim Krohn

Wir siechen. Nicht weil wir krank 
wären. Unser zweites Baby,  
Cilgia, hält uns auf Trab. Seit zwei 
Tagen bäumt sie sich kurz vorm  
Einschlafen plötzlich auf und stösst 
spitze Schreie aus. Danach ist  
das ganze Haus wach.

«Sie hat wohl Zahnweh», sagte 
Bigna, die mich zur Pirsch abholen 
wollte. Während der Jagd ist  
der Wald verbotenes Terrain, dafür 
sind an den jagdfreien Tagen  
wir die Jäger. Bigna bastelt immer 
neue Waffen. Doch ich war zu  
erschöpft. Über meinen dritten 
doppelten Espresso gebeugt,  
murmelte ich: «An Zahnweh dach-
ten wir auch und gaben ihr ein 
Zäpfchen, aber das hat überhaupt 
nichts genützt.»

Bigna beobachtete Cilgia, die den 
Küchenboden nach Krümeln  
absuchte und sie sich unter Glücks- 
geräuschen in den Mund schob. 
«Oder sie träumt schlecht», riet sie, 
«ich will manchmal auch nicht 
mehr schlafen, weil ich schlecht ge- 
träumt habe. Dass ich fliegen 
kann, aber plötzlich stürze ich ab. 
Oder die Jäger schiessen auf  
mich, weil sie denken, ich bin eine 
Wildente.» «Cilgia kennt noch  
gar keine Jäger oder Wildenten.» 
«Stimmt. Vielleicht träumt  
sie, dass sie sich verschluckt und 
erstickt? Das tun Babys doch 
manchmal.» Cilgia schien davor 
keine Angst zu haben. Sie  
hatte unterm Backofen eine ver-
schrumpelte Apfelhälfte ge- 
funden und wollte sie sich in den  
Mund stopfen.

Ich band das Traggestell um. 
«Komm, wir gehen mit ihm spazie-
ren.» Kaum hob ich das Baby  
hinein, bog es den Rücken durch 
und schrie wie am Spiess. Big- 
na musterte es interessiert. «Cilgia 
hat nicht weh, sie ist wütend»,  
rief sie gegen das Geschrei an. «Mag 
sein, aber wieso?» Bigna grins- 
te: «Vielleicht hat sie die Krankheit 
von Andri, der immer ‹cac, cac!› 
rufen muss.» Andri hat Tourette.
 
Inzwischen hatte ich Cilgia aus 
dem Gestell befreit, und sofort war 
sie still. «Du spazierst doch  
sonst so gern mit mir», sagte ich zu 
ihr, «an meiner Brust schläft  
es sich am besten.» «Aber heute 
brauchst du überhaupt nicht  
zu schlafen», löste Bigna mich ab, 
«dafür zeige ich dir eine über- 
fahrene Kröte mit wunderschönem 
gelbem Bauch.» Cilgia gluckste 
und strampelte vor Freude.

Der in Graubünden lebende Autor Tim Krohn 
schreibt in seiner Kolumne allmonatlich  
über die Welt des Landmädchens Bigna. 
Illustration: Rahel Nicole Eisenring



INSERATE

Samstag,  
17. Oktober 2020 
14.00 Uhr 
Waisenhausplatz

Vorgängig Umzug ab  
Nydeggkirche (13.30 Uhr) 

KUNDGEBUNG IN BERN
www.ostmission.ch/kundgebung

VERSKLAVT BERAUBTAUSGEBEUTET

menschenhandel
ist grausam

schweigen auch!

Reformationskollekte
Sonntag, 1. November 2020

www.pss-sps.ch

Protestantische Solidarität Schweiz 

Alles anders: Im Jahr 2020 müssen sich auch die reformierten 
Kirchen der Schweiz einer neuen Lebenswirklichkeit im Zeichen 
des Coronavirus stellen. So ruft die Protestantische Solidarität 
Schweiz PSS mit der Reformationskollekte dazu auf, 
reformierte Kirchgemeinden, Kantonalkirchen und 
Werke in der Schweiz zu unterstützen, die wegen 
Covid-19-Massnahmen massive finanzielle Einbussen erlitten 
oder grosse zusätzliche Ausgaben hatten. Die Betroffenen 
können bei der PSS dafür ein Gesuch stellen. 

Unterstützen Sie die Kollekte durch Ihre Spende 
und zeigen Sie so Solidarität. Merci!

Der Coronakrise 
mit Gemeinschaftssinn 
entgegentreten

Protestantische Solidarität Schweiz
www.pss-sps.ch 
Berner Kantonalbank
Vermerk: «Reformationskollekte»
CH02 0079 0016 5817 6976 9

«Dichter, Sufis und Heilige»
Einer spannenden Seite des Iran begegnen
mit Jürgen Wasim Frembgen, München

14.-28. Mai 2021

ab CHF 3650

Mehr Infos unter 
www.terra-sancta-tours.ch, Telefon 031 991 76 89.

Weitere Reisen nach Israel/Palästina, Armenien, Türkei...
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 Agenda   Leserbriefe 

reformiert. 3/2020, S. 4
Basler Stararchitekten bauen erste 
Autobahnkirche 

Empört euch
In Zeiten, da die Kirchen weniger 
Mitglieder und demnach auch  
weniger Geld haben, ihren ordentli-
chen Betrieb aufrechtzuhalten, da 
anderswo man sich mit dem Verkauf 
von Kirchen auseinandersetzt, in 
Zeiten, da vom Tisch der immer noch 
reichen Kirchen einzig Brosamen 
unter den Tisch fallen für die Not der 
Flüchtlinge, in solchen Zeiten  
plant die Kirche den Bau einer Auto- 
bahnraststätte-Kirche. Hat sie  
auch den Klimawandel verschlafen  
oder möchte sie einen Ort einrich- 
ten, an dem die Autofahrenden Bus-
se tun für den CO₂-Ausstoss? 
Romedi Arquint, Cinuos-chel

reformiert. 1/2020, S. 1
Die EKS sucht einen Weg aus der 
Vertrauenskrise 

Glaubwürdigkeit leidet
Was auf EKS-Ebene geschehen ist, 
ist beschämend. Auch wenn noch 
nicht definitiv geklärt ist, ob es sich 
bei den sogenannten Grenzverlet-
zungen des ehemaligen Präsidenten 
tatsächlich um eigentliche sexu- 
elle Übergriffe oder um die Ausnüt-
zung von Abhängigkeitsverhält- 
nissen gehandelt hat. Für das Image 
unserer Kirche sind die Berichte  
in den Medien schlecht.
Als gravierender erachte ich aber 
die Tatsache, dass es sich bei diesem 
Thema um einen Nebenschau- 
platz handelt, der die wichtigsten 
Probleme unserer Kirche überla-
gert: den Bedeutungsverlust der Kir-
chen in Gesellschaft und Öffent- 
lichkeit, die wachsende Distanz der 
Mitglieder zu den Gottesdienst
gemeinden. Die Jugendarbeit als 
einstige Quelle für Nachwuchs  
in den Ordinierten Diensten versiegt 
in immer mehr. Das macht auch  
die beste Gemeindeberatung nicht 
mehr rückgängig. Aus meiner  
Sicht müssten wir wieder mehr in 
die Kinder- und Jugendarbeit  
investieren.
Beat Urech, Birmenstorf

Ihre Meinung interessiert uns: Schreiben 
Sie uns an: redaktion.graubuenden@ 
reformiert.info oder «reformiert.Graubün-
den», Brandisstrasse 8, 7000 Chur. 
Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften  
werden nicht veröffentlicht.

Jugend-/Konfirmationsarbeit,  
Junge Erwachsene

Claudio Eugster, Loëstrasse 60, Chur, 
081 257 11 09,  
claudio.eugster@gr-ref.ch

 Radio und TV 

Sehnsuchtsort Schweiz

Auf spirituellen Wegen durch die Ost-
schweiz zum einst mächtigen Bistum 
Konstanz am Bodensee, zum Weltkul-
turerbe im Stiftsbezirk St. Gallen, zum 
Alpstein mit seinen Naturkräften und 
den Klangwelten des Toggenburgs.

So, 4. Oktober, 10 Uhr 
Sternstunde Religion auf SRF 1

Kirchenfrauen(t)räume

Frauen brauchen Räume. 1958 fingen 
sie ökumenisch an, sich solche Räume 
zu schaffen, auch mit dem Saffa- 
Kirchlein. Das Bedürfnis nach Raum ist 
geblieben. Das dokumentieren Evely- 
ne Zinsstag und Dolores Zoé Bertschin-
ger in ihrer Forschung zur ökumeni-
schen Frauenbewegung.

So, 4. Oktober, 8.30 Uhr 
Perspektiven auf SRF 2

Religion im Wahlkampf

Religion ist in der US-amerikanischen 
Politik präsent, obwohl Staat und Re
ligion verfassungsmässig getrennt sind. 
Wer steht aktuell auf welcher Seite  
und warum? Einschätzungen des Sozial- 
philosophen Jan Rehmann, New York. 

So, 18. Oktober, 8.30 Uhr 
Perspektiven auf SRF 2

«Spirit, ds Kirchamagazin uf RSO»

sonntags, 9–10 Uhr 
Radio Südostschweiz

Pregia curta u meditaziun, dumengia

a las 8.15, repetiziun a las 20.15 
Radio Rumantsch
– So, 4. Oktober, Mario Pinggera
– So, 11. Oktober, Armin Cavelti
– So, 18. Oktober, Anja Felix
– So, 25. Oktober, Fadri Ratti

Gesprochene Predigten

jeweils 10–10.30 Uhr 
Radio SRF 2
– So, 4. Oktober, Vreni Ammann (Röm.-

kath.), Stefan Moll (Ev.-method.)
– So, 11. Oktober, Volker Eschmann 

(Röm.-kath.), Lukas Amstutz (Ev.-frei-
kirchl.)

– So, 18. Oktober, Susanne Cappus 
(Christkath.), Johannes Bardill  
(Ev.-ref.)

– So, 25. Oktober, konvergenter  
römisch-katholischer Gottesdienst  
aus Buochs Nidwalden

 Christoph Biedermann 

«reformiert.» ist eine Kooperation von vier  
reformierten Mitgliederzeitungen und erscheint  
in den Kantonen Aargau, Bern | Jura | Solothurn, 
Graubünden und Zürich.  
www.reformiert.info
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Die Theologie 
spielend  
entdecken

 Tipps 

Exkursion

Mit Freunden einen Tag lang quer 
durch die Deutschschweiz reisen 
und Punkte sammeln – das Reise-
spiel der Landeskirchen und Theo-
logischen Fakultäten ist gemacht 
für Jugendliche, die gemeinsam den 
Fragen des Lebens und Glaubens auf 
der Spur sein und knifflige Aufga-
ben lösen wollen. Abends treffen 
sich alle Teilnehmenden in Zürich 
zur Siegerehrung. Eine Tageskarte 
gibt es kostenlos. rig

«Kreuz und quer», 7. November, 8 Uhr  
ab Bahnhof Wohnort.  
www.kreuzundquer2020.ch

 Kurse 

Kirchliche Hilfswerke

Neue Strategien des DEZA, die Fusion 
von HEKS und Brot für alle und nun 
noch Covid-19. Vertreter der drei Hilfs-
werke informieren zu den aktuellen  
Herausforderungen. Die Veranstaltung 
kann vor Ort oder im Webinar (zoom) 
besucht werden. Leitung: Barbara Hirs-
brunner, Kirchenrätin und Vertreter  
der Hilfswerke. 

Di, 3. November, 20–21 Uhr 
Steinkirche, Cazis

jacqueline.baumer@gr-ref.ch, 
081 257 11 07. www.gr-ref.ch

Aktive Medienarbeit

Der zielgerichtete, moderne Umgang 
mit Medienschaffenden ermöglicht es 
Non-Profit-Organisationen, in der Öf-
fentlichkeit wahrgenommen zu werden.  
Leitung: Bruno Schatz (Dozent Fach-
hochschule Graubünden)

Sa, 14. November, 8.45–16.30 Uhr 
Rigahaus, Chur

Anmeldung: jacqueline.baumer@ 
gr-ref.ch, 081 257 11 07. www.gr-ref.ch

Gemeinde leiten

Instrumente zur Führung der Kirchge-
meinde. Als Grundlage dient das  
Bündner Modell der gemeinsamen Ge-
meindeleitung. Leitung: Jacqueline 
Baumer, Johannes Kuoni, Fachstelle  
Gemeindeentwicklung 

Di, 17. November, 9.30–16 Uhr 
Loëstrasse 60, Chur 

Anmeldung: jacqueline.baumer@ 
gr-ref.ch, 081 257 11 07. www.gr-ref.ch

 Reisen 

Samstagspilgern

Wanderung von Davos-Dorf über den 
Strelapass nach Langwies. Leicht, mit 
einem kurzen, steilen Abstieg. Tages-
thema: Ein Lebensprogramm. Leitung: 
Heiner Nidecker, Wanderleiter esa 

Sa, 10. Oktober, 9 Uhr 
Kirche St. Theodul Davos Dorf

Anmeldung bis 8. 10: nideckerheiner@
bluewin.ch, 081 641 00 84. 
www.jakobsweg-gr.ch

 Lesung 

Corona-Tagebuch

Wie erlebt ein Pfarrer die Coronakrise? 
Davon erzählt Hans Walter Goll, Logo
therapeut und reformierter Pfarrer  
in Domat-Ems, in seinem neuen Buch,  
aus dem er in Haldenstein liest.

So, 11. Oktober, 17 Uhr 
reformierte Kirche, Haldenstein 

hans-walter.goll@bluewin.ch,  
081 633 12 27.

 Kultur 

Interkultureller Chor

Der «choRinteRkultuR» schreibt sein 
neuestes Projekt für Musikinteressierte 
aus, ab Jahrgang 1995 und jünger.  
Für die Aufführung in der Ukraine im 
2021 erarbeitet der Projektchor das 
Werk missaverde von Fortunat Frölich. 
Leitung: Fortunat Frölich.

Anmeldung bis 20. Oktober  
Loesaal, Loestrasse 26, Chur

projekte.chorinterkultur@gmail.com, 
079 523 74 75.

 Beratung 

Paar- und Lebensberatung, Chur

Paarlando: Angelika Müller, Jürg Jäger, 
Reichsgasse 25, Chur, 081 252 33 77,  
angelika.mueller@paarlando.ch,  
juerg.jaeger@paarlando.ch.  
www.paarlando.ch

Paar- und Lebensberatung, Engadin, 
Südtäler und Surses

Paarlando: Markus Schärer,  
Vea Jerts 227, Bivio, 081 833 31 60,  
markus.schaerer@paarlando.ch.  
www.paarlando.ch

 Fachstellen 

Behördenbildung und Organisationsbe-
ratung, Erwachsenenbildung, ÖME

Jacqueline Baumer, Loëstrasse 60, 
Chur, 081 257 11 07,  
jacqueline.baumer@gr-ref.ch

Kinder und Familien

Wilma Finze-Michaelsen, Loëstrasse 60, 
Chur, 081 257 11 08,  
wilma.finze@gr-ref.ch

Gemeindediakonie, Freiwilligenarbeit, 
Organisationsberatung 

Johannes Kuoni, Loëstrasse 60, Chur, 
081 257 11 85,  
johannes.kuoni@gr-ref.ch

Menschen mit einer Behinderung

Astrid Weinert-Wurster, Erikaweg 1, 
Chur, 081 250 28 63,  
astrid.weinert@gr-ref.ch

Religionsunterricht

Maria Thöni, Loëstrasse 60, Chur,  
081 257 11 86,  
maria.thoeni@gr-ref.ch

Kirche im Tourismus

Cornelia Mainetti, Loëstrasse 60, Chur, 
079 220 65 75, 
cornelia.mainetti@gr-ref.ch 

Migration

Rita Gianelli, Loëstrasse 60, Chur,  
079 406 94 99, 
rita.gianelli@gr-ref.ch

Spannendes Rätselspiel: hebräische Tattoos entschlüsseln. �  Foto: zvg

Weitere Anlässe:  
 reformiert.info/veranstaltungen 

 In eigener Sache 

Abschied Sabine Schüpbach 
Mit der aktuellen Ausgabe verab-
schiedet sich die Redaktorin Sabi-
ne Schüpbach von «reformiert.». Sie 
gehörte seit dem Jahr 2012 zum Zür-
cher Team. Zuvor arbeitete sie in 
der Redaktion von «reformiert.aar-
gau» und von 2005 bis 2009 für den 
«Zürcher Kirchenboten». Sabine 
Schüpbach orientiert sich nun be-
ruflich neu und beginnt ein Studi-
um der Logopädie. Die Redaktion 
dankt ihr für ihre ausgezeichnete 
journalistische Arbeit und ihre Kol-
legialität. Als freie Mitarbeiterin 
wird Sabine Schüpbach weiterhin 
Beiträge für «reformiert.» verfassen.
Die Redaktion
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 Auf meinem Nachttisch 
yer von Charles Darrow im Mai 
1926 für einen Afroamerikaner, der 
sein Haus gegen einen weissen 
Mob verteidigte und einen weissen 
Amerikaner tötete. Darrow sag- 
te: «Ich möchte eine Zeit erleben, 
da die Menschen ihre Mitmen-
schen lieben und ihre Hautfarbe 
oder ihre Religionszugehörig- 
keit vergessen.» 

Michael Bischoff: Reden, die unsere Welt 
veränderten, 2019, 333 Seiten, Fr. 29.80

Vielleicht sind es Worte, die Men-
schen bewegen, jemandem zu  
folgen, etwas zu bedenken, sich zu 
engagieren oder etwas zu lassen. 
Vielleicht ist es das Vertrauen in 
Personen, welche diese Worte  
in besonderen Momenten sprechen.
In Reden, die unsere Welt ver
änderten, gibt Michael Bischoff 
einen Einblick in Worte, die  
in entscheidenden Momenten ge-
sprochen wurden. 

Welche Rede steht wohl am An-
fang dieser Sammlung? Es soll 
hier nicht verraten sein, nur so 
viel: Es ist eine Überraschung. 
Und der Kontrast zur letzten Rede 
im Buch könnte nicht grösser 
sein. Die Rede von Physiker Op-
penheimer im November 1945 

drei Monate nach Abwurf der 
Atombombe auf Hiroshima: eine 
Ansprache über das Atomzeit-
alter und die Verantwortung. Ich 
lege das Buch, das mich in eine 
Zeitreise ins letzte Jahrhundert 
bringt, nachdenklich zur Seite. 

Der Blick in das Inhaltsverzeich-
nis wird zum Gang durch die  
Geschichte. 64 berühmte Reden 
werden mit einer biografischen 
Vorstellung der Redner und Redne
rinnen verbunden. Sieben Frau- 
en haben es in die illustre Samm-
lung geschafft. 

Die biografische Hinführung hilft, 
die Botschaften in einer Rede im 
Rückblick zu verstehen. Wie beim 
siebenstündigen Schlussplädo- 

Reden verändern die Welt 

Richtige 
Worte  
im richtigen 
Moment

Maria Thöni, 46, 
Fachstelle Religionspäd-
agogik, Chur

sie tief in die Schuldknechtschaft 
zu stossen. 

Nachdem Patrick Hohmann zu-
gehört hatte, fragte er sich: Warum 
nicht die wollenen Faserknäuel auf 
den Baumwollfeldern organisch he-
ranwachsen lassen? Viele Bauern 
schüttelten über die verrückte Idee 
des Europäers nur den Kopf. Ohne 
Pflanzenschutzmittel, ohne Kunst-
dünger Baumwolle pflanzen? Aber 
Hohman, eigentlich ein ruhiger Typ, 
blieb hartnäckig, stellte Gegenfra-
gen und überzeugte. 

Inzwischen pflanzen 6000 Bau-
ern in Indien und Tansania organi-
sche Baumwolle für die Remei AG, 
die Hohmann gegründet hat. Im 
Jahr 2004 stand die Firma an einer 

Wegscheide. Hohmann setzte ganz 
auf Bio, obwohl ihn dies die Hälfte 
seines Umsatzes kostete. «Natürlich 
braucht ein Unternehmen Gewinn, 
aber nicht Gewinnmaximierung», 
sagt der Unternehmer, der seine gros-
sen Hände abwehrend hebt, wenn 
man ihn einen Pionier nennt. 

Das Loslassen fällt schwer
Hohmann ist es wichtig, die Firma 
als Gemeinschaftswerk zu sehen, in 
dem sich die Erfahrung vieler Men-
schen bündelt. Und in diesem Zu-
sammenhang fällt erneut das Stich-
wort «verbindlich»: Verbindlich ist, 
dass die Bauern für ihre biologisch 
produzierte Baumwolle 15 Prozent 
über dem Weltmarktpreis bezahlt 
werden. Und verbindlich ist zudem 
die Vorfinanzierung des Saatguts 
und die Abnahme durch die Remei 
AG. Von deren Gewinn gehen dann 
20 Prozent an die Remei-Stiftung. 
Geld, das für den Bau von Schulen 
und Brunnen eingesetzt wird.

Dieses Jahr wird Hohmann 70. 
Zeit, Bücher zu lesen wie «Setze kei-
nen Punkt an die Stelle, an die Gott 
ein Komma gesetzt hat» von Shiva 
Ryu. Der Pensionär mit der spiritu-
ellen Ader sitzt auch im Stiftungs-
rat des Sozialwerks Pfarrer Sieber. 

Sein Lebenswerk loszulassen, 
«das fällt mir schwer», sagt Hoh-
mann. Er fühlt sich den Menschen 
verbunden, die mit ihm gemeinsam 
eine neue Art von Geschäftsbezie-
hung zwischen Nord und Süd auf-
gebaut haben. Delf Bucher

Der Jurist Stefan Meierhans (52)  
ist seit 2008 vom Bundesrat ernannter 
Preisüberwacher.  Foto: zvg

 Gretchenfrage 

Stefan Meierhans, Preisüberwacher:

«Ein Stachel 
im Fleisch  
zu sein, ist  
mein Auftrag»
Wie haben Sies mit der Religion, 
Herr Meierhans?
Ich bin als Reformierter in einem 
Diaspora-Kanton aufgewachsen, in 
Altstätten SG. Früher war ich in der 
jungen Kirche engagiert, heute prä-
sidiere ich in Bern die Kirchbürger-
versammlung der Petrus-Gemein-
de. Ich fühle mich der reformierten 
Kirche eng verbunden, obwohl ich 
nicht zu den regelmässigen Kirch-
gängern gehöre. Dafür habe ich 
schon zweimal als Laienprediger 
amten können. Das hat mir sehr viel 
Freude gemacht.
 
Die Kirche hat ein prophetisches 
Wächteramt. Gibt es da Parallelen 
zum Preisüberwacher?
Meine Aufgabe ist es ebenfalls, für 
die Menschen da zu sein. Ich möch-
te umsetzen, was die Kirche in ihren 
hehren Prinzipien vorzuleben ver-
sucht: den Schwachen eine Stimme 
geben. Ich habe den Auftrag vom 
Volk, ein Stachel im Fleisch zu sein. 
Das motiviert mich, treibt mich an.

Woher kommt Ihr ausgeprägter 
Sinn für Gerechtigkeit? 
Wenn etwas falsch läuft, berührt 
mich das, und es ärgert mich. Etwa 
die hierzulande stark überteuerten 
Medikamentenpreise oder Leute, 
die sich auf Kosten anderer berei-
chern. Der Einsatz für Gerechtig-
keit ist ein urchristlicher Wert. Ich 
sehe mich als kleines Werkzeug, 
das mithilft, in der Gesellschaft zum 
Gleichgewicht beizutragen. 

Haben Sie auch schon der Kirche 
kritisch auf die Finger geschaut? 
Nicht direkt. Aber was mich traurig 
stimmt, sind die vielen Kirchenaus-
tritte, die zu einer Entsolidarisie-
rung führen. Gerade Leute mit we-
nig Lohn wollen so Geld sparen. 
Ihnen wird bisweilen explizit dazu 
geraten. Vielleicht sollte die Kirche 
hierüber auch mal nachdenken. 

Ihre markante Frisur ist Ihr Mar-
kenzeichen. Sind Sie eitel?
Etwas eitel bin ich schon, aber in 
einem noch gesunden Mass. Der 
Grund für meine Frisur ist banal: 
Sie gefällt mir und meiner Frau. 
Interview: Sandra Hohendahl-Tesch

 Porträt 

Tief eingegraben liegt die türkise 
Zunge des Urner Sees zwischen dem 
Alpen-Zickzack. Patrick Hohmann 
blickt aus seinem Wohnzimmer-
fenster jeden Tag auf diese Post
karten-Schweiz. «Die Aussicht ist 
grandios», sagt er. Am See hat der 
beinahe 70-jährige Textilfabrikant 
seinen Alterswohnsitz gefunden. 
«Station Brunnen!» Durch das offen 
stehende Fenster weht von der na-
hen Schifflände die Lautsprecher-
ansage des Dampfschiffkapitäns. 

Brunnen war für Hohmann be-
reits früh eine zentrale Lebensstati-
on. Denn hier im Tanzlokal «Eden» 
hat er an einem Fasnachtsball seine 
Frau Elisabeth kennengelernt. Im 

Was in der Ehe gilt, 
zählt auch im Geschäft
Wirtschaft  Ein Pionier will Patrick Hohmann nicht sein. Aber ohne seine 
Beharrlichkeit wären nicht 6000 Bio-Baumwollpflanzer sozial abgesichert.  

Haus, in dem sie gross geworden ist, 
wohnt das Paar heute. 

Später in dem zweistündigen Ge-
spräch fallen Schlüsselworte, die  
in einem Beziehungsratgeber für 
eine erfüllte Paarbeziehung stehen 
könnten: «Zuhören», «von Herz zu 
Herz miteinander sprechen» oder 
«verbindliche Partnerschaft».

Die Not der Anderen hören
Es sind Begriffe, die für Hohmann 
nicht nur in seiner Ehe, die seit 
48 Jahren hält, Gültigkeit besitzen, 
sondern auch in der Geschäftswelt.

Der Textilingenieur und Garn-
händler hat genau hingehört, als in-
dische Baumwollpflanzer von ihrem 

Schicksal berichteten. Sie klagten, 
wie die Kosten für Pestizide, Kunst-
dünger und Saatgut kaum Geld zum 
Leben übrig liessen. Mit jeder Miss-
ernte drohten die Saatguthändler, 

Kleider machen nicht nur Leute, sondern auch faire Unternehmer wie Patrick Hohmann. �   Foto: Fabian Biasio

Patrick Hohmann, 69

Der vierfache Vater ist als Sohn eines 
Baumwollhändlers in Ägypten gebo-
ren. Die von ihm gegründete Remei AG 
in Rotkreuz liefert Biobaumwolle für 
Coop oder Mammut. Mit einem Code 
kann die Lieferkette vom Baumwoll- 
feld über die Spinnerei bis zur Produk-
tion zurückverfolgt werden.

«Natürlich braucht 
es Gewinne, aber 
es braucht keine 
Maximierung des 
Gewinns.»  

 


